Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band XXXI, Heft 11 8. 801-880 


Allgemeines. 


@ Jahresbericht über die gesamte Physiologie und experimentelle Pharmakologie 
mit vollständiger Bihliographie. Zugleich Fortsetzung des Hermann-Weißschen Jahres- 
berichtes über die Fortschritte der animalischen Physiologie und des Maly-Andreaseh- 
Spiroschen Jahresberichts über die Fortschritte der Tierchemie oder der physiologischen, 
pathologischen und Immuno-Chemie und der Pharmakologie. Hrsg. v. P. Rona u. 
K. Spiro. Bd. 3. Bericht über das Jahr 1922. 1. Hälfte: Übersichtsreferate. 2. Hälfte: 
Bibliographie. München: J. F. Bergmann u. Berlin: Julius Springer 1925. X, 1395 8. 
G.-M. 114. — 

Der rate Band des neuen Jahresberichtes inet eine ganze Reihe außerordentlich 
wertvoller Übersichtsreferate über einzelne Kapitel aus dem Gebiet der Physiologie 
und ihrer Nachbarwissenschaften und zwar auf Grund von Arbeiten aus dem Jahre 
1922 bzw. aus den Jahren 1921 und 1922. Über einige Gebiete sind keine Übersichts- 
referate enthälten (z. B. Pharmakologie). Diese Gebiete sollen im nächsten Jahrgang 
berücksichtigt werden. Neu aufgenommen ist unter anderem ein Bericht über die 
Mikrotechnik aus der Feder von Pe&terfi. Bei der Rolle, die diese Methodik zu spielen 
berufen ist, wird der Aufsatz: vielen willkommen sein. : Den Tierphysiologen werden 
die pflanzenphysiologischen Sammelreferate von Küster über biochemische Probleme 
und von Sierp über die Reizphysiologie der Pflanzen vielfache ‚Anregung geben. 
Über die Fortschritte der physikalischen Chemie, die mehr und mehr in.alle Gebiete der 
Physiologie eingreift, deren Literatur aber nur von wenigen Physiologen im einzelnen 
wird verfolgt werden können, berichtet klar und kurz Freundlich. Die vergleichende 
Physiologie der Tiere ist durch einen Bericht von O. Koehler sinnesphysiologischen 
Inhalts vertreten. Auch ein psychologisches Kapitel aus der Feder von W. Köhler 
über die jetzt so viel Interesse hervorrufenden Gestaltsprobleme ist enthalten. — 
E. Schmitz berichtet über biochemische Methodik, Snapper über die Chemie des 
Blutes, Häri über die des Harns, M. Jacoby über die Fermente und Schnabel 
über Immunität. Aufschlüsse über die Fortschritte auf dem Gebiete des Stoff- und 
Energiewechsels werden von J. Kapfhammer und A. Durig gegeben. Die Ent- 
wicklungsmechanik und die Vererbungslehre sind durch Aufsätze von P. Weiss und 
H. Nachtsheim vertreten, Über den Blutkreislauf und die Atmung liegen Berichte 
von E. Atzler, U. Ebbecke und G. Liljestrand vor. Die allgemeine Nerven- und 
Muskelphysiologie wird in einem Aufsatz von P. Hoffmann, die Energetik des 
Muskels in einer Zusammenstellung von O. Meyerhof besprochen. Über das Zentral- 
nervensystem berichtet E. Mangold. Aus dem Gebiet der Sinnesphysiologie liegen 
4 Aufsätze vor von M. v. Frey, O. Weiss, E. v. Hornbostel und A. de Kleijn. 
Schließlich berichtet G. Panconcelli - Calzia über experimentelle Phonetik. — Hier 
auf Einzelheiten der Sammelreferate einzugehen, ist natürlich ausgeschlossen. Ebenso 
erübrigt es sich, auf den Wert hinzuweisen, den derartige Darstellungen besitzen, 
wenn sie, wie hier, von besonders guten Kennern des betreffenden Gebietes geschrieben 
sind. — Im zweiten Band des Jahresberichtes ist die ganze Literatur des Jahres 1922 
in systematischer und sehr übersichtlicher Weise zusammengestellt. Wie bei den 
früheren Bänden derselben Art sind nur Literaturangaben gegeben. Die Einteilung 
des Gesamtstoffes hat sich, gegenüber dem vorigen Bericht (1921) in nicht unwesentlichen 
Punkten geändert. Einige Kapitel sind eliminiert oder an anderen Stellen als Unter- 
kapitel untergebracht, andere sind neu aufgenommen. Die neue Einteilung scheint 
den praktischen Bedürfnissen noch besser angepaßt als die frühere. Wenn man auch 
dieselben Literaturnummern aus den in kürzeren Zeitabständen und schneller er- 
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scheinenden Berichten der gesamten Physiologie entnehmen kann, so haben doch diese 
systematischen Zusammenstellungen der Literatur eines größeren Zeitabschnittes für 
den praktischen Gebrauch ihre großen Annehmlichkeiten. Betke (Frankfurt a. M.). 


Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Bayle, E., R. Fabre und H. George: Studium der Fluorescenz. (Vgl. Ref. auf S. 803.) 

Richard, E.: Bestimmung der Wasserstoffzahl. (Vgl. Ref. auf S. 805.) 

Wilson, J. A., und E. J. Kern: Wasserstoffelektrode für gerbende Flüssigkeiten. 
(Vgl. Ref. auf S. 805.) 

Lapworth, A., L. K. Pearsson und E. N. Mottram: Reindarstellung der Ölsäure. 
(Vgl. Ref. auf S. 807.) 

Dill, D.B., und C.L. Alsberg: Darstellung des Gliadins. (Vgl. Ref. auf S. 808.) 

Gardner, J. A., und F. W. Fox: Bestimmung des Cholesterins. (Vgl. Ref. auf S. 808.) 

Rons, P.: Vitalfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 814.) 

Fischer, A.: Extrakt aus parenchymatösem Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 819.) 

Strohl, A., und H. Iodka: Messung des Widerstandes des menschlichen Körpers 
und der Polarisationsspannung. (Vgl. Ref. auf S. 829 u. 830.) 

Levie, H.: Chronaxie. (Vgl. Ref. auf S. 831.) 

Boruttau, H.: Chronaximeter. (Vgl. Ref. auf S. 831.) 

Elman, R., und P.D Me Master: Urobilinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 846.) 

Thro, Wm. C.: Hämoglobinometer von Sahli. (Vgl. Ref. auf S. 855.) 

Morera, V., und E. Savino: ?u — Bestimmung im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 855.) 

Fowweather, F. S.: Harnstoffbestimmung im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 856.) 

Weathers,A.T., und H. €. Sweany: Harnsäurebestimmungim Blut. (Vgl. Ref. aufS. 856.) 

Waud, R. A.: Polygraph. (Vgl. Ref. auf S. 857.) 

Stewart, H. J.: Gewinnung von Venenblut. (Vgl. Ref. auf S. 859.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 

@ Keller, Rudolf: Die Elektrizität in der Zelle. 2. umgearb. Aufl. Mährisch-Ostrau: 
Julius Kittls Nachf. Keller & Co. 1925. 320 S. u. 3 Taf. Geb. G.-M. 26.—. 

Ein frischer Hauch von Originalität weht aus diesem Buch entgegen. Wie alle 
originellen Wissenschaftler ist Keller Revolutionär von Grund auf. Nichts scheint 
ihm sicher, was andere gesehen und gedacht, und er rütteltan allem, auch an Dingen, 
die die meisten für die Grundfesten unseres Wissens halten. So etwas ist immer erfreu- 
lich, selbst da, wo es einem selber ganz und gar nicht berechtigt erscheint, denn es 
zeigt einem, daß man die Sachen auch anders ansehen kann, und zwingt einen, noch- 
mals alles zu prüfen, ob auch wirklich alle unsere Schlüsse lückenlos waren und die 
Tatsachen nicht auch andere Deutungen zulassen. Der Titel des Buches klingt noch 
ziemlich harmlos und begrenzt, aber er täuscht eine Beschränkung auf ein zwar großes, 
aber doch umschriebenes Gebiet vor. In Wirklichkeit führt uns der Inhalt nicht nur 
durch fast alle Gebiete der Histologie und allgemeinen Physiologie, sondern auch durch 
die ganze Elektrochemie und Kolloidchemie und bis in die weiten Felder der reinen 
Physik. Viele werden das Buch nach den ersten Kapiteln mit Kopfschütteln beiseite 
legen. Wer es aber trotz häufigen Widerstrebens, dem Autor in seinen Gedanken- 
gängen zu folgen, bis zu Ende liest, wird wenigstens eine Menge Anregungen daraus 
gewinnen und manche neue und beachtenswerte Beobachtungen darin finden. Für 
Unbefangene und kritisch Ungeübte ist es allerdings nichts; hier kann es nur Ver- 
wirrung anrichten. Dem Wissenden wird es etwas sein. Aber auch dem könnte man 
raten, das Buch lieber von hinten oder wenigstens von der Mitte aus zu lesen, dort, 
wo über Tatsachen berichtet wird, als von Anfang her, wo dem Leser sofort ein Hypo- 
thesenpalast von schwindelnder Höhe hingebaut wird. Aber auch die Beobachtungen 
und das Methodische sind nicht leicht zu lesen, da sie sehr kurz beschrieben sind und 
mit einer Nomenklatur, über welche auch derjenige immer wieder stolpert, der die 
früheren Arbeiten von K. kennt. Aus dem reichen Beobachtungs- und Gedanken- 
material, das geboten wird, kann nur einiges herausgehoben werden: Ausgangspunkt 
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der Untersuchungen waren die zum großen Teil bereits bekannten Färbungsdifferenzen 
verschiedener Gewebsbestandteile am überlebenden und toten Präparat. K. nimmt an, 
daß sie der Ausdruck verschiedenen elektrischen Verhaltens sind, womit man sich 
vom Standpunkt der Kolloidchemie einverstanden erklären kann. Eigenartig ist, 
daß er an Stelle von relativen Ladungsunterschieden dauernd von Anoden und Kathoden 
spricht. In dieses Schema werden die Oxydations- und Reduktionsorte von Unna 
hineinbezogen und die Übereinstimmung derselben mit den „Gewebspolen‘ an vielen 
experimentellen Beispielen zu erweisen versucht. Da sich Differenzen zwischen den 
Färbungsresultaten mit Metallsalzen und sekundär darstellbaren Anionenverbindungen 
einerseits und basischen und sauren Farbstoffen andererseits ergaben, so prüfte K. 
die Natur der organischen Farbstoffe mit kataphoretischen Methoden nach. Er kommt 
dabei auf Grund wenig einwandfrei erscheinender Versuche zu dem Resultat, daß die 
Farbkomponente der basischen Farbstoffe nicht, wie bisher angenommen, sich wie ein 
Kation verhielte, sondern wie ein Anion. Entsprechend sollte sich die Farbkomponente 
eines sauren Farbstoffes wie ein Kation verhalten. Diese Ansicht sucht er auch weiter 
dadurch zu stützen, daß er die Farbstoffe nach der Goppelsroederschen Methode 
der Capillaranalyse untersucht. Er bestätigt die alten Befunde, stellt aber die Goppels- 
roedersche Capillarregel auf Grund von Versuchen mit anorganischen Verbindungen 
auf den Kopf und kommt so zu einer Bestätigung seiner Vermutungen. Inwieweit K. 
damit recht hat, kann hier nicht diskutiert werden. Die Ursachen des verschiedenen 
Wanderungssinnes kolloidaler Substanzen im elektrischen Potentialgefälle sieht K. 
weniger in Ladungserscheinungen der Teilchen selbst, als vielmehr in Eigenschaften 
des Dispersionsmittels, des Dielektrikums. Diese eigenartigen Anschauungen sind gewiß 
sehr anregend, können aber nicht kurz referiert werden. Wenn es sich bestätigen sollte, 
daß die Dielektrizitätskonstante des Wassers durch Zusätze weitgehend geändert werden 
kann, und zwar auch im Sinne einer wesentlichen Vergrößerung derselben, dann würde 
diese Entdeckung nicht nur für die Physiologie, sondern auch für die physikalische 
Chemie wichtige Konsequenzen nach sich ziehen. In welcher Richtung sich diese zu 
bewegen hätten, wird ausführlich erörtert. — In dem histologischen Teil wird die 
„Blektrohistologie‘ einer großen Reihe tierischer und pflanzlicher Objekte besprochen. 
Überall ist die Beschreibung durchsetzt von physiologischen Schlußfolgerungen und 
kritischen Betrachtungen über die bisherigen Anschauungen. Diese Kritik ist für die 
klassische Histologie und Elektrobiologie meist wenig schmeichelhaft. Manchmal 
wird aber auch der Gegner die Berechtigung der Kritik anerkennen. Aus dem ziemlich 
langen Anhang sind eine Reihe neuerer Vitalfärbungsresultate nach Versuchen seines 
Mitarbeiters J. Gicklhorn sehr bemerkenswert. Hier finden sich auch ausführliche 
Auszüge aus den mikroelektrischen Messungen von P&terfi und Ettisch, welche 
mit dem Mikromanipulator und Mikroelektroden angestellt sind. Es handelt sich z. T. 
um Untersuchungen, die von den Autoren noch nicht veröffentlicht wurden. Ein ab- 
schließendes Urteil über die Kellerschen Untersuchungen und Gedankengänge wird 
sich erst nach langen Jahren geben lassen. Aber selbst dann, wenn die ganzen Hypo- 
thesengebäude zusammenstürzen sollten, wird doch diesem Buch eine fermentative 
Wirkung nicht vorenthalten bleiben. Bethe (Frankfurt a. M.). 
Bayle, Edmond, Rene Fabre et Henri George: Contribution & l’&tude de la fluoreseence 
et de ses applications. (Beitrag zum Studium der Fluorescenz und ihrer Erscheinungen.) 
(Laborat. de l’identite judiciavre, Paris.) Ann. de med. leg. Jg.5, Nr.1, 8.11—39. 1925. 
Die Verff. geben eine zusammenfassende Darstellung über die Methoden zum Studium 
der Fluorescenz und ihrer Anwendung. Zunächst schildern sie die Einrichtung der von ihnen 
verwendeten Apparate und zählen zu den bestgeeignetsten die Quarz-Wechselstrom- und 
-Gleichstrom-Lampen mit Quecksilberbogen in Argon, Neon oder Heliumatmosphäre, wie 
sie Henri George empfohlen hat. Um die für diese Untersuchungen nötigen ultravioletten 
Strahlen möglichst rein zu erhalten, verwenden sie vorzugsweise durch eine Beimischung von 
Nickeloxyd getrübte Glasschirme, wie sie zuerst in Frankreich von R. W. Wood vorgeführt 


wurden. Mit Hilfe der solcherart durch die ultravioletten Lichtstrahlen erhaltenen Farben- 
erscheinungen, welche die Verff. als Fluorescenz bezeichnen, gelingt es durch Untersuchung 
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von Flecken auf Wäsche, durch Prüfung von Urkunden wichtige Anhaltspunkte zur gerichts- | 
ärztlichen Entscheidung zu gewinnen. Ebenso ist es möglich, Identitätsbestimmungen auf | 
dem Gebiete der analytischen, organischen und pharmazeutischen Chemie sowie der Toxi- 


kologie mit Erfolg durchzuführen. Von besonderem Vorteil erweist sich diese Untersuchungs- | 


art zwecks Ermittelung der Reinheit irgendeines chemischen Präparates, da Auffälligkeiten 
bzw. Verschiedenheiten in den Farbenerscheinungen Beimengungen ohne weiteres und sicher | 


verraten. Die Geringfügigkeit der hierzu notwendigen Substanzen und der Umstand, daß | 


eine Zerstörung, Änderung und Verbrauch des zu prüfenden Stoffes nicht zu befürchten sind, 
machen das Verfahren besonders empfehlenswert. C.Ipsen (Innsbruck), | 

Frey, A.: Zur Frage nach der Ursache des Diehroismus gefärbter Fasern. (Inst. 
f. Mikroskop., Uni. Jena.) Naturwissenschaften Jg. 13, H. 19, S. 403—406. 1925. 

Pflanzliche Fasern (Ramiefaser) lassen sich mit folgenden 16 Elementen färben: P, As, 
Sb, Bi; S, Se, Te; Br, J; Rh, Pd, Pt; Cu, Ag, Au; Hg. Die Färbung erfolgt mit Ausnahme von 
P,S, Br und J durch Reduktion der entsprechenden Metallsalze auf der Faser mittelst Hydrazin- 
hydrat. Abgesehen von der P- und S-Färbung sind alle dichroitisch. Den stärksten Di- 
chroismus erzeugen die Elemente mit hohen Atomnummern Bi, Te, J; die Färbungen mit 
Cu, Ag und An zeigen eigentümlichen selektiven Dichroismus. Obschon der Dichroismus 
in der 5., 6. und 7. Reihe des periodischen Systems mit zunehmendem Metallcharakter der 


Elemente zunimmt, kann für die Gittertheorie Brauns, nach der der Faserdichroismus auf | 


Färbungen mit Metallen (Leitern) beschränkt bliebe, keine allgemeine Gültigkeit nachgewiesen | 
werden. Dagegen lassen sich alle beobachteten Erscheinungen (des. Faserdichroismus auch bei 
Färbungen mit Kongorot und anderen Farbstoffen) verstehen, wenn man ihn mit Ambroun 
auf die optischen Eigenschaften der eingelagerten Stöffe zurückführt und sich die Einlagerung 
als eine gerichtete Adsorption vorstellt. Einzig die Erklärung der selektiv-dichroitischen 
Färbungen smaragdgrün—schmutzigrot, indigoblau—gelb und grün—weinrot von Cu, Ag 
und An stoßen noch auf Schwierigkeiten, da diese Metalle regulär krystallisieren und daher 
optisch isotrop sein müßen. Für Silber scheint jedoch eine Deutungsmöglichkeit vorzuliegen, 
da es gelingt, anisotrope Silberkryställchen in engsten Räumen entstehen zu lassen. 
Autoreferat. 


Heyrovsky, Jaroslav: The eleetrode, contact, and eleetro-kinetie potentials of gal- 
vaniec cells. (Das Elektroden-, Kontakt- und elektrokinetische Potential galvanischer 
Zellen.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 3, S. 344—352. 1925. 

Es wird ein Kreisprozeß betrachtet, in dem ein Atom aus dem Metall in die Dampf- 
phase geführt wird, dort ein Elektron abgibt, hydratisiert wird und dann in die das 
Metall als Kation von bestimmter Konzentration enthaltende Lösung übergeführt 
wird. Es muß dann das Potential zz lauten: x = 2 In an +1 -—H, wo [Me] 
die Ionenkonzentration, P den Metalldampfdruck, I die Ionisierungsspannung und H- 
die Hydratationswärme bedeuten. Da diese Daten bekannt sind, so lassen sich die 
Normalpotentiale für Metalle (und auch für Nichtmetalle) berechnen. Sie stimmen mit. 
den experimentellen Werten der Größenordnung und der Reihenfolge nach. Das Kon- 
taktpotential an der Grenze zweier Metalle würde nach dieser Theorie 0,2 Volt nicht 
übersteigen. Gyemant (Charlottenburg). 

Fairbrother, Fred, and Harold Mastin: Studies in eleetro-endosmosis. Pt.I. (Unter- 


suchungen über Elektroendosmose. I. Teil). Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 125, Nov.-H., 8. 2319—2330. 1924. 


Für die elektrische Endosmose wird die Formel u = 


gqEce 
4nnl 
schwindigkeit, E = angelegte Spannung, q = Querschnitt, &, = elektrokinetisches 
Potential, e = Dielektrizitätskonstante, 7 — Reibungskoeffizient, 1 = Länge des Dia- 


verwertet (u — Ge- 


phragmas). In einem porösen Diaphragma ist \ direkt nicht zu bestimmen. Indem es 
mit 0,1 n KÜ] getränkt wird, wird bei bekannter Spannung die Intensität gemessen 
und so indirekt ı ermittelt. — Die eigentlichen Versuche werden mit Carborundum aus- 


geführt. Stromzuführung und Spannungsmessung erfolgt mittels Kalomelelektroden. 
Bei allmählich steigender Acidität nimmt (im alkalischen Gebiet) £ anfangs zu und dann 
wieder ab. Im Neutralitätspunkt hat es den Wert von — 0,07 Volt. Bis 0,02 n-H(Ül ist 
jedoch keine Umkehrung des Potentials gefunden, was früheren Beobachtungen wider- 
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spricht. Es ist mit zwei Sorten von Carborundum gearbeitet worden, die vorher pein- 

lichst gesäubert waren: beide ergaben übereinstimmende Resultate. — Es sollen Mes- 

sungen des thermodynamischen Potentialsprunges an derselben Grenzfläche folgen. 
Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Fairbrother, Fred: Studies in eleetro-endosmosis. Pt. II. (Untersuchungen über 
Elektroendosmose II.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, Dez.-H., 8. 2495 
bis 2501. 1924. 

Bekanntlich ändert sich die Leitfähigkeit einer Lösung in Berührung mit einem 
Pulver durch Vorhandensein der elektrischen Doppelschichten. Dies muß bei Ver- 
wertung von elektroendosmotischen Messungen berücksichtigt werden. Es sind nun 
direkte diesbezügliche Versuche gemacht worden, indem die Leitfähigkeit von ver- 
schiedenen Lösungen mit und ohne Zusatz von Glaspulver bestimmt wurde. Die 
Verdrängung der Lösung durch das Pulver muß natürlich in Rechnung gezogen werden. 
Es ergibt sich dann eine Zunahme der Leitfähigkeit durch die Doppelschichten je nach 
dem Elektrolyten um 1—8%,, besonders deutlich bei AlCl,. — Mit Carborundum als 
Pulver sind die Messungen nicht so eindeutig, weil Carborundum selbst eine nicht zu 
vernachlässigende Leitfähigkeit hat von der Größenordnung der Leitfähigkeit einer 
0,0001 n-KCl-Lösung. Gyemant (Charlottenburg). 


Fairbrother, Fred, and Harold Mastin: Studies in eleetro-endosmosis. Pt. II. 
(Untersuchungen über Elektroendosmose. III. Teil.) Journ. of the chem. soc. (Lon- 
don) Bd. 127, Febr.-H., S. 322—327. 1925. 

Der Einfluß verschiedener Ionen auf Carborundum bestehtin einer stark positivieren- 
den Wirkung 3- und 4wertiger Kationen, geringer Wirksamkeit der Anionen überhaupt 
und einem anfänglichen Steigen des Potentials bei HCl und H,SO,, wie dies auch von 
anderen beobachtet wurde. Gyemant (Charlottenburg). 


Abramson, Harold A.: The influence of a low eleetromotive force on the eleetro- 
phoresis of Iymphoeytes of different ages. (Der Einfluß geringer elektromotorischer 
Kräfte auf die Kataphorese von Lymphocyten verschiedenen Alters.) (Laborat., dep. 
of surg., Columbia unw., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, 8. 445—450. 
1925. 

Die Wanderung von Lymphoeyten unter einer Spannung von 0,8 Volt/em hängt nicht 
vom Alter der Zellen ab, entgegen: den Befunden von Mc Cutcheon. Es ist denkbar, daß 
durch Verletzungsströme ähnlicher Größenordnung die Ansammlung der Lymphocyten an 
verletzten Stellen erfolgt. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Richard, Eugene: Möthode de dötermination de la eoncentration en ions hydro- 
gene des dissolutions au moyen du colorimetre. (Eine Methode zur Bestimmung der 
Wasserstoffzahl mittels des Colorimeters.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd.1, 
Nr. 7, 8. 328—333. 1925. 

Die übliche Methode mittels einfarbiger Indicatoren, derart ausgeführt, daß nicht die 
Menge des Indicators in der alkalischen Röhre variiert wird, sondern die Schichtdicke der 
Lösung in einem Colorimeter. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Wilson, 3. A., and E. J. Kern: Hydrogen eleetrode vessels for use with tannery 
liquors. (Wasserstoffelektrode für gerbende Flüssigkeiten.) Industr. a. engineer. 
chem. Bd. 17, Nr.1, 8.74. 1925. 

Eine sehr einfache röhrenförmige Elektrode, welche leicht ausgewechselt, gewaschen und 
überhaupt wegen ihrer Billigkeit in großen Mengen gebraucht werden kann, was wegen der 
stark vergiftenden Wirkung gerbender Flüssigkeiten ein großer Vorteil ist. Gyemant. 

Okagawa, M.: Über den Einfluß des optischen Drehungsvermögens (oder der 
Konfiguration) auf die Zellpermeabilität. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H.4/6, 8. 211—217. 1925. 

In früheren Untersuchungen hatte Verf. gemeinsam mit Kotabe gezeigt, daß 
d, 1-Oxyphenylmilchsäure im Gegensatz zu l-Oxyphenylmilchsäure in Kaninchenery- 
throcyten fast gar nicht eindringt. In der vorliegenden Arbeit wurden diese Verhältnisse 
beim Histidin geprüft. Hierbei zeigte sich, daß von den optisch-aktiven Histidin- 
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modifikationen die l-Form viel leichter als die d-Form in die Erythrocyten (Kaninchen) 
eindringt. \ L. Farmer Loeb (Berlin). 

Shibuya, Hisao: Über die sensibilisierende Wirkung der Porphyrine. (Zupusheilst., 
Wien.) Strahlentherapie Bd. 17, H.2, S. 412—419. 1924. 

In Verfolg früherer Untersuchungen von Hausmann wurde die sensibilisierende Wirkung 
einer Reihe von Porphyrinen mittels Erythrocyten untersucht zur Feststellung, ob sich unter 
diesen ein photodynamisch unwirksames Porphyrin befände und ob es möglich sei, die sensi- 
bilisierende Wirkung der Porphyrine aufzuheben. Es ergab sich bei entsprechender Versuchs- 
anordnung, daß alle untersuchten Porphyrine sensibilisierten und zwar das salzsaure Hämato- 
porphyrin, das freie Hämatoporphyrin, das kolloidale Hämatoporphyrin, endlich das Uro- 
und Koproporphyrin. Durch Serumzusatz wird die sensibilisierende Wirkung stark abge- 
schwächt, unter Umständen sogar aufgehoben. Der Mangel des sensibilisierenden Vermögens 
porphyrinhaltiger Harne beruht wahrscheinlich auf den von H. Fischer in diesen Harnen ge- 
fundenen Eiweißkörpern. Durch Bestrahlung mit glasgefiltertem starkem Bogenlichte wird 
bei Ausschaltung dunkler Wärmestrahlen die Giftwirkung des Serums für Paramäcien abge- 
schwächt, ebenso die agglutinierende Wirkung des menschlichen Serums für Hammelblut- 
körperchen. Die ganz kurzwellige Strahlung spielt also hierbei keine Rolle. Pincussen (Berlin). 

Shibuya, Hisao: Über die Sensibilisation von Warmblütern durch Serum-Porphyrin- 
gemenge. Zur Kenntnis des Hydroaharnes. (Lupusheilstätte, Wien.) Strahlentherapie 


Bd.18, H.3, 8. 710—717. 1924. 

Es wurde geprüft, wie sich stark porphyrinhaltige Harne nach Verabreichung an Warm- 
blüter verhalten, die man durch Einverleibung isolierter Porphyrine in hohem Grade licht- 
empfindlich machen kann. Ebenso war zu prüfen, ob Warmblüter durch Porphyrine, welchen 
Serum zugesetzt worden war, lichtempfindlich gemacht werden können. Diese Fragestellung 
interessierte aus dem Grunde, weil porphyrinhaltige Harne nur in sehr geringem Maße sensi- 
bilisierend auf Paramäcien wirken und weil durch Zusatz von inaktiviertem Serum die sensi- 
bilisierende Wirkung von hochwirksamen Porphyrinlösungen für Erythrocyten und Para- 
mäcien weitgehend herabgesetzt war. Es ergab sich, daß beim Warmblüter (Maus) die Ver- 
hältnisse durchaus anders liegen, da durch Verabreichung eines schon längere Zeit konservierten 
Hydroaharnes die Erscheinungen der subakuten und chronischen Sensibilisation im Lichte 
auftraten. Auch Zusatz von Serum zum Porphyrin ergab in einer Reihe von Fällen eine ebenso 
starke Sensibilisierung wie Porphyrin ohne Serumzusatz, doch wurde auch gelegentlich ein 
Schutz durch das Serum beobachtet. Bei Sensibilisation von weißen Mäusen mit Uroporphyrin 
sind ultraviolette Strahlen nicht erforderlich: die Erscheinungen werden in durchaus gleicher 
Weise durch das sichtbare Spektrum ausgelöst. Pincussen (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Moureu, Charles, Charles Dufraisse et Marius Badoche: Autoxydation et aetion 
antioxygene. XII: Recherches sur la forme active autoxydable de V’acroleine. (Aut- 
oxydation und oxydationshemmende Wirkung. XII. Untersuchungen über die aktive 
autoxydable Form des Acroleins.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 179, Nr. 22, 8. 1229—1235. 1924. 

Acrolein kann sich über eine aktive Form hinweg einerseits autoxydieren, anderer- 


seits zu Disacryl kondensieren: A 4' CE Die Kondensation wird unabhängig 


von Autoxydation durch Licht stark katalysiert, durch Hydrochinon stark gehemmt. 
Dabei kommt eine Einwirkung auf die Aktivierungsphase 4 — A’ nur zum geringsten 
Teil in Frage. (Vgl. diese Berichte 28, 12.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Harrison, Geoffrey Arthur: A note on the solubilities of caleium soaps. (Notiz über 
die Löslichkeit von Calciumseifen.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 3. 1222—1223. 1924. 


Über die Eigenschaften von Caleiumoleat, -palmitat und -stearat finden sich in der 
Literatur die widersprechendsten Angaben. Die Nachprüfung ergab folgendes Resultat: 


„. Lösungsmittel 15—20° Ca-Oleat Ca-Palmitat Ca-Stearat 
Athylalkohol. . . . . . Unlöslich Unlöslich Unlöslich 
Ather In twale ne « ” en 55 
ACotON I ea irre) r R ” 
IBebrolätheri sa era. ss “ 5 
ERIOTOLDLDER NE er. N Wenig löslich Wenig löslich ” 


Ca-Palmitat sintert bei 110°, Beginn der Zersetzung 150—155°. 
Ca-Stearat sintert bei 115—120°, Beginn der Zersetzung 155—160°. Rosenmund. 
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Lapworth, Arthur, Leonore Kletz Pearsson and Edward Neville Mottram: The 
preparation and properties of purified oleie acid and some of its salts. (Darstellung und 
Eigenschaften gereinigter Ölsäure und einiger ihrer Salze.) Biochem. journ. Bd. 19, 
Nr.1, 8.7—18.: 1925. 


Die Reindarstellung der Ölsäure ist trotz mannigfacher Bemühungen vieler Forscher 
in befriedigender Weise bisher nicht gelungen. Verff. ist es geglückt, nach zahlreichen Fehl- 
schlägen eine Methode auszuarbeiten, bei welcher eine Ölsäure erhalten wird, die nicht mehr 
als 1%, Verunreinigungen enthält. Die Trennung der Ölsäure von den übrigen gesättigten 
und ungesättigten Fettsäuren erfolgt z. T. nach bekannten Methoden. Als Ausgangsmaterial 
zur Darstellung reinster Ölsäure dient Olivenöl. — Methodik: 400g Olivenöl werden am 
Rückflußkühler 4 Stunden lang mit 800 g Alkohol und 200 g Wasser, das einen Überschuß 
an NaOH enthält, zum Sieden erhitzt. Man entfernt einen Teil des freien Alkalis durch Zu- 
fügen von Essigsäure und gibt nun langsam eine starke wässerige Lösung von Bleiacetat zu. 
Der Bleisalzniederschlag wird getrocknet und in einem Liter heißen Toluol gelöst. Kühlen, 
filtrieren und das Filtrat mit einer verdünnten Salzsäurelösung schütteln. Man filtriert vom 
ausgeschiedenen Bleichlorid ab, schüttelt sofort zur Entfernung der Salzsäure mit Wasser 
und destilliert das Lösungsmittel unter vermindertem Druck ab. Der Rückstand wird der 
Vakuumdestillation unterworfen (2—3 mm), die mittlere Fraktion zur Verarbeitung auf Öl- 
säure gesondert aufgefangen. Man löst sie in der 1Ofachen Menge eines Gemisches, bestehend 
aus gleichen Teilen Toluol und Amylalkohol, gibt eine Spur Phenolphthalein zu und einen 
Überschuß an gepulvertem Bariumhydroxyd. Heiß filtrieren; beim Abkühlen krystallisiert 
das Bariumoleat. Zur Reinigung des Oleats löst man es in der 2!/,fachen Menge eines Gemisches 
von gleichen Teilen Toluol und Amylalkohol durch Erwärmen unter Zusetzen von einigen 
Tropfen Wasser und läßt krystallisieren. Nach mehrmaliger Wiederholung erhält man so 
ca. 100g Bariumoleat mit 2—3%, Verunreinigungen durch Palmitat. Zur Darstellung der 
freien Säure wird das Salz mit einem Überschuß von 10% HCl geschüttelt. Zur Reinigung: 
Vakuumdestillation. Bei einem Druck von 2—-3 mm geht die Ölsäure bei 170—175° über. 
Sie schmilzt bei 17°. Im Anschluß an diese Reindarstellung untersuchten Verff. die Beein- 
flussung des Schmelzpunktes der Ölsäure durch Palmitinsäure. Horsters (Nowawes). 


More, J.: Sur Poxydation de Paeide urique par P’iode en milieu alealin. (Über die 
Oxydation der Harnsäure in alkalischem Medium.) Journ. de pharmacie et de chim. 
Bd. 29, Nr. 12, S. 529—535 u. Bd. 30, Nr. 1, S. 12—19. 1924. 

Verf. hat die Oxydation der Harnsäure mittels Jod in Gegenwart von Pottasche unter- 
sucht. Er geht von der Kreidlschen Beobachtung aus, daß, wenn man dabei Jod im Über- 
schuß anwendet, mehr als 2 Atome Jod pro 1 Molekül Harnsäure verbraucht werden. 
Zur Erklärung zieht Verf. die Bildung eines Zwischenkörpers an, des Allantoxanamids: 

NH C=N.CO.NH;, 
co | ‚ F. 180°—181°. 
NH co Bachstez (Berlin). 

Hudson, €. S.: Relations between rotatory power and structure in the sugar group. 
IX. The rotation of the alpha form of methyl gentiobioside recently synthesized by Helfe- 
rieh and Beeker. (Beziehungen zwischen Drehungsvermögen und Struktur in der Zucker- 
gruppe. IX. Die Drehung der &-Form des Methyl-Gentiobiosids, das vor kurzem 
von Helferich und Becker synthetisch hergestellt wurde.) (Polarimetry sect., bureau of 
standards, U. 8. dep. of commerce, Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 47, Nr. 3, 8. 872—873. 1925. : 

Die von Helferich und Becker dargestellte Substanz krystallisiert mit einem Molekül 
Krystallisationsalkohol. Auch hier stimmen die beobachteten und berechneten Drehungs- 
vermögen gut überein. (VIII. vgl. diese Berichte 31, 338.) Gartenschläger (Leverkusen). 


Seatehard, George: The speed of reaetion in coneentrated solution and the mecha- 
nism of the inversion of suerose. II. (Die Reaktionsgeschwindigkeit in konzentrierten 
Lösungen und der Mechanismus der Rohrzuckerinversion.) (Dep. of chem., Ambherst 
coll., Amherst.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr.7, 8. 1580—1592. 1923. 

Gegenüber Morgan und Lewis (Journ. chem. soc. London 43, 2387) verteidigt 
Verf. ausführlich seine in der I. Mitt. (vgl. diese Berichte 12, 434) gemachten Ausführungen. 
Er gibt eine mit Gleichungen belegte, auf kinetische Interpretation der Aktivität auf- 
gebaute Definition der Reaktionsgeschwindigkeit wie auch Darlegungen zum Einfluß 
der Viscosität auf die Reaktionsgeschwindigkeit. Nach der kinetischen Theorie soll letzterer 
gleich Null sein, das bisherige Versuchsmaterial hat zur Entscheidung der Frage wenig Wert. 
Die von Morgan und Lewis ausgeführte Hydrolyse des Rohrzuckers mit HCl gibt, nach der 
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Formel des: Verf. berechnet, eine Bestätigung der Ansicht, daß. 6 Mol Wasser mit jedem Mol 
des Rohrzuckers reagieren. Die Übereinstimmung, ist aber nicht so gut wie mit H,SO,. 
(Nach dem Chem. Zentralbl. Ref. Behrle.) 
Dill, D. B., and €. L. Alsberg: A modification of the method of preparing gliadin. 
(Eine Modifikation der Darstellung des Gliadins.) (Food research inst. a. dep. of chem., 
Stanford. unw., San Francisco.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., 
Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr.1, 8.LXVII. 1925. 
Nachdem der erste Alkoholextrakt zu einem dicken Sirup unter vermindertem Druck 
eingeengt ist und das Gliadin mit Wasser, das etwas NaCl enthält, gefällt ist, wird es in warmem 
70 proz. Alkohol wieder aufgelöst und diejLösung über Nacht in den Eisschrank gestellt. Dabei 
fällt unreines Glaidin mit fast allen Lipoiden als gelatinöse Masse aus. Aus dem klaren ein- 
geengten Filtrat wird das Gliadin mit starkem Alkohol gefällt, worauf es demselben Prozeß 
noch einmal unterworfen wird. In der letzten Fällung mit Wasser wird LiCl an Stelle NaCl 
verwendet. Es ist leicht löslich in Ather und Alkohol und kann so bequem wieder entfernt 
werden. Der Aschegehalt so dargestellter Präparate beträgt zwischen 0,06 und 0,11%. 
K. Felix (München). 


Dill, D. B., and €. L. Alsberg: The speeifierotation of gliadin in EEOH— H,0 solutions. 
(Die spezifische Drehung des Gliadins in wässerigem Alkohol.) (Food research inst. 
a. dep. of chem., Stanford unw., San Francisco.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of 
biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 
8. LXVIII. 1925. 

Die spezifische Drehung des Gliadins wurde in 50%, 60% und 70% Alkohol bestimmt 
und bei verschiedenen Temperaturen für die drei Alkoholkonzentrationen folgende Werte ge- 
funden: [&]% — 90,0°, — 91,0°, — 90,0°, — 90,2°; [x] — 91,4°, — 93,2°, — 91,4°; [a]% 
— 94,2°, — 95,8°, — 93,4°. Bei frischen Lösungen ist die Drehung etwa 1° stärker. Beim 


Abkühlen und Erwärmen stellt sich die Drehung mit Verzögerung auf die neue Temperatur 
ein. K. Felix (München). 


Ackermann, D. F. Holtz und H. Reinwein: Über das Vorkommen: von Methyl- 
adenin, Dimethylhistamin, Guanidin, Betain und Eledonin bei Geodia gigas. (Physiol. 
chem. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.3, 8. 278—284. 1924. 

Die Fortsetzung der Untersuchung der Extrakte aus dem Riesenkieselschwamm 
(Geodia gigas), aus dem bereits Agmatin isoliert war (diese Ber. 29, 340), ergab in der 
Purinbasenfraktion Methyladenin und ein Goldsalz der Zusammensetzung 0,H,,Ns0, 
2HAu(],, in der Argininfraktion neben Agmatin, Guanidin und Dimethylhistamin, 
in der Lysinfraktion Betain und Eledonin. K. Felixv (München). 


Cosmoviei, Nieolas-L.: Les proteiques du lait eoagulent-its ä Pöhullition? (Ko- 
agulieren die Proteine der Milch beim Kochen?) (Ecole des Hautes-Etudes, coll. de 
France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de’biol. Bd. 91, Nr. 27, 8.649 bis 


651. 1924. 

Das Kochen ändert den physikalisch-chemischen und den Aggregatzustand der Eiweiß- 
körper und damit auch das äußere Aussehen der Milch. Obwohl die Proteine suspendiert bleiben, 
sind sie doch leichter fällbar und mitreißbar durch Flocken. Die Phosphate werden durch Er- 
hitzen ebenfalls ausgeschieden. K. Felix (München). 


Gardner, John Addyman, and Franeis William Fox: A eritieal study of the methods 
of estimating cholesterol and its esters in tissues, Part II. (Eine kritische Untersuchung 
der Methoden zur Bestimmung von Cholesterin und dessen Estern im Gewebe.) (Chem. 


dep., St. George’s hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.5, 8. 1058—1069. 1924. 
.I. vgl. diese Berichte 10, 18. Es werden die Fehlerquellen bei mangelhafter Spaltung 
der Cholesterinester mittels der verschiedenen Verseifungsmethoden untersucht. Nach Ver- 
suchen mit den Estern der Ölsäure, Palmitinsäure, Stearinsäure, Arachinsäure und Cerotin- 
säure ist die Spaltung in ätherischer Lösung mit einem Überschuß von alkoholischer Natrium- 
äthylatlösung in der Kälte empfehlenswert. Zur Vorbehandlung des Gewebes eignet sich das 
Verfahren von Fox (vgl. diese Berichte 3, 384). Salze der Cholesterylschwefelsäure 
werden durch alkalische Mittel nicht verseift, aber durch Kochen mit Säuren. In derartiger 
Form vorhandenes Cholesterin würde sich also der Bestimmung auf den üblichen Wegen ent- 
ziehen, auch z. B. entsprechende Phosphorsäureester. Das in üblicher Weise erhaltene Extrakt 
muß mit Säure, z. B. Essigsäure, einige Stunden gekocht werden, dann wird die Essigsäure 
abdestilliert oder neutralisiert und das verseifte Cholesterin extrahiert. PP. Wolff (Berlin). 
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Jacobs, Walter A., and Arnold M. Collins: Strophanthin. V. The isomerization 
and oxidation of isostrophanthidin. (Strophantin. V. Isomerisierung und Oxydation 
von Isostrophantidin.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ: 
of biol. ehem. Bd. 61, Nr.2, 8. 387—403. 1924. 

Strophantidin löst sich beim Kochen mit Alkali unter Verseifung; nach dem An- 
säuern erhält man aber nicht Strophantidin zurück, sondern Isostrophantidin, das 
die gleiche Zusammensetzung wie Strophantidin, C,H30, + 1/;H,0, hat. Die Bildung 
von Isostrophantidin soll nach Feist (Ber.d. dtsch. chem. Ges. 33, 2088 [1900]) bzw. 
Windausund Hermanns (Ber.d.dtsch.chem. Ges. 48, 993[1915]) unter Lactonisierung 
einer anderen OH-Gruppe erfolgen, als der in der Lactongruppe des Strophantidins 
enthaltenen OH-Gruppe. Diese Ansicht ist nach den Versuchen der Verff. falsch. 
Bei der üblichen Isomerisierung zu Isostrophantidin entstehen neben 50%, dieses Kör- 
pers noch beträchtliche Mengen gelber amorpher Produkte. Quantitative Umwandlung 
kann nur durch Anwendung von überschüssiger methylalkoholischer KOH bei ge- 
wöhnlicher Temperatur erreicht werden. Gießt man das alkalische Gemisch in Eis- 
wasser, so erhält man den unverseiften Teil in einer als «-Isostrophantidin bezeichneten 
Form, während nach Ansäuern der Mutterlauge bis zum kräftigen Umschlag von 
Kongorot der verseifte Anteil in der gleichen Form erhalten wird. Hieraus geht hervor, 
daß in den beiden Körpern die Laetongruppen identisch sind und daß die Umwandlung 
auch ohne Aufspaltung des Lactonringes (im Strophantidin) erfolgen kann. Sicher sind 
die*beiden Körper nicht epimer, da ihr Verhalten gegen Reagentien größere Unter- 
schiede zeigt als bei einfacher Stereoisomerie zu erwarten ist. Bei Hydrierung mit 
Palladium und Wasserstoff wird nur Strophantidin in eine Dihydroverbindung über- 
geführt; diese kann nicht durch methylalkoholische KOH isomerisiert werden; hiernach 
vermuten die Verff., daß die Isomerisierung des Strophantidins mit einer Änderung 
an der Doppelbindung einhergeht. An der Isomerisierung ist die CO-Gruppe unbeteiligt, 
da das Oxim des Isostrophantidins mit dem umgelagerten Strophantidinoxim identisch 
ist. Isostrophantidin wird von alkoholischer HC] angegriffen; krystallische Körper, 
welche den Äthylalen von Mono- und Dianhydrostrophantidin entsprechen müßten, 
wurden nicht erhalten. Während Strophantidin in Aceton von KMn0, zu einer Säure 
C,;H;,0, oxydiert wird, konnte bei der viel langsamer erfolgenden Oxydation des Iso- 
strophantidins eine solche Säure nicht erhalten werden. Aus dem Reaktionsgemisch 
mit NaOBr-Lösung werden zwei Säuren 0,,H,0, und C,H,,0, erhalten, C,;H,,0,, 
in geringer Menge erhalten, liefert ein schwerlösliches NH,-Salz, ist eine einbasische 
Lactonsäure, deren Ester weder ein Oxim noch ein Benzoat liefert; sie ist beständig 
gegen KMnO,. In der Hauptmenge wird die als &-Isostrophantinsäure bezeichnete 
Säure C,,H,,0, erhalten; dies ist ebenfalls eine einbasische Lactonsäure, deren Ester 
sowohl Oxim als auch Benzoat liefern; die Säure wird in ammoniakalischer Lösung 
durch KMnO, zu der zweibasischen Lactonsäure C,H,0, oxydiert; diese Säure, 
welche auch aus «&-Isostrophantidin in alkalischer Lösung mit KMnO, erhalten werden 
kann und als &-Isostrophantinsäure bezeichnet wird, liefert einen Dimethylester, 
der kein Oxim wohl aber ein Benzoat bildet. Mit dieser Säure isomer ist die früher als 
C,3H,,0, angesehene sog. Strophantinsäure, welche durch Oxydation von Strophantin 
mit KMnO, in alkalischer Lösung erhalten wird. Für die sog. Strophantinsäure wird 
wegen ihrer wahrscheinlich vorhandenen Epimerie mit der «a-Isostrophantinsäure 
der Name f-Isostrophantinsäure vorgeschlagen. Aus x&-Strophantidinsäure erhält 
man nach Behandlung mit siedender Lauge bei der Oxydation mit KMnO, -Isostrophan- 
tinsäure. Wird die alkalische Lösung jedoch, welche das Salz der $-Isostrophantidin- 
säure enthält, zunächst bis zum Umschlag von Kongorot angesäuert, so liefert die 
Oxydation mit KMn0, ein Gemisch von &- und f-Isostrophantinsäure. Wahrscheinlich 
sind die früher erhaltenen Isostrophantidine Gemische der &- und #-Form. Siedende 
Lauge verändert die beiden Isostrophantinsäuren nicht, im Gegensatz zu den Iso- 
strophantidinen und Isostrophantidinsäuren. In den Isostrophantinsäuren ist also 
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die Carbonylgruppe nicht mehr vorhanden; die bei Entstehung der Isostrophantin- 
säuren stattfindende Isomerisierung kann an einem asymmetrischen C-Atom vor sich 
gegangen sein, das ein H-Atom trägt und der Carbonylgruppe benachbart ist. Durch 
Umwandlung des CO in COOH wird das asymmetrische C-Atom einer Carboxylgruppe 
in &-Stellung benachbart. 


Versuchsteil. &-Isostrophantidin, C,;H3,0,, Schmp. nach leichtem Sintern 255—257° 
unter Schäumen, Schuppen (aus 50 proz. Alkohol), [a] = 34°. Der Körper krystallisiert 
bei dieser Art der Darstellung mit methylalkoholischer NaOH im Gegensatz zu den früher 
erhaltenen ohne Wasser. Der Körper ist leicht löslich in Aceton, weniger löslich in Alkohol 
oder Chloroform, schwer löslich in Äther; er gibt eine nicht typische langsam einsetzende 
Liebermannsche Cholestolreaktion und (wie Strophantidin) mit konz. H,SO, eine braunrote 
Lösung. — «-Isostrophantidinoxim, C,;H;;0;, + 2 H,O, schmilzt unter Schäumen bei 236°. — 
&-Isostrophantidinsäure, O,;H3s0, + H,O; schmilzt bei 231—233°, zuweilen liegt der Schmelz- 
punkt auch 10—30° tiefer; [eo] —= — 16,3° (in 95proz. Alkohol); die Säure ist leicht löslich 
in Essigsäure, weniger löslich in Alkohol oder Aceton, praktisch unlöslich in Chloroform oder 
Äther; in H,SO, erhält man zunächst eine braunorangefarbene Lösung, die später tiefbraun 
mit einem olivfarbigen Reflex. — &-Isostrophantidinsäuremethylester, C,,H,,0,, wird erhalten 
durch Einwirkungvon Diazomethan auf die Suspension der Säure in Aceton; je nach den Krystal- 
lisationsbedingungen schwankt der Schmelzpunkt von 210—212° bis zu 249°; der Ester ist 
leicht löslich in Aceton und Chloroform, weniger löslich in Alkohol, fast unlöslich in Benzol oder 
Äther; die Lösung in H,SO, ist orangebraun mit gelber Fluorescenz. Das Benzoat des Esters, 
C,H Nor schmilzt nach Sintern bei 230°, das "Oxim, C,,H,;0,N, bei 263°. — Die Säure 
C,;H30,, die aus dem oben beschriebenen‘ schwer löslichen NH,-Salz erhalten wird, schmilzt 
nach Ausfällen mit Wasser aus heißem Alkohol bei 254— 257°; ‚ wird die Säure aus der verdifhn- 
ten kalten Lösung des Salzes mit Essigsäure ausgefällt, so enthält sie 1/, H,O und bildet nadel- 
förmige Aggregate vom Schmp. 230°; [&]% = — 69° (in 95proz. Alkohol); die Lösung in 
H,SO, ist zunächst schwach gelb und wird über orange und braun schließlich oliv. — Methyl- 
ester der vorigen Säure, C,,H,,0,, schmilzt bei 253—256° (mit Abweichungen von 10—20° 
nach unten); [&]5 = — 59,5° (in Chloroform). — Zweibasische Säure C,,H,,O, wird aus der 
Säure 0,,H,,0, durch Verseifung erhalten; bildet Nadeln mit 1?/, H,O, Schmp. 183°. — «-Iso 
strophantinsäure, C,;H3,0; + H;0, fällt aus heißer alkoholischer Lösung beim Zusatz von- 
Wasser in Täfelchen aus, Schmp. 232 235° (mit Abweichungen); [x]% = — 8° (in Methyl- 
alkohol); die Säure ist leicht löslich in Alkohol, schwer löslich in Wasser; die gelbe Lösung in 
H,SO,, geht allmählich über Orange in tiefes beständiges Weinrot über. Da sie beim Erhitzen 
unter Abgabe von 1 CO, in eine reine Säure übergeht, ist es möglich, daß die Säure vom Typ 
der Malonsäure ist. — «-Isostrophantinsäuredimethylester, C,;H3g0,, Schmp. 224—225°; 
[a] = — 12° (in Chloroform), ist löslich in Alkohol, Aceton oder Chloroform und schwer 
löslich in Äther. Die Benzoylverbindung des Dimethlyesters, C,,H.0O,, schmilzt bei 201 bis 
203°, ist löslich in Benzol und Aceton, wenigerlöslich in Alkohol und Äther. — ß-Isostrophantin- 
säure (= Strophantinsäure der früheren Mitteilungen), C,;H;,0,, Schmp. 277—279°, erhalten 


durch Isomerisierung von &-Isostrophantidinsäure und darauf folgende Oxydation, [#]$ = — 26°. 
(IV. Vgl. diese Berichte 29, 192.) A. Hesse (München). 


Jacobs, Walter A., and Arnold M. Collins: Strophanthin. VI. The anhydrostrophan- 
thidins and their behavior on hydrogenation. (Strophantin. VI. Die Anhydrostrophanti- 
dine und ihr Verhalten bei der Hydrierung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, $. 123—133. 1925. 


Versuche zur Wasserabspaltung aus Dianhydrostrophantidin führten zu folgenden 
Ergebnissen. Beim Lösen in konz. HCl wird 1 Mol Wasser abgespalten unter Bildung 
von Trianhydrostrophantidin, C,;,H3g05. Dieser Körper hat noch die Lactongruppe, 
reagiert aber nicht mehr mit Ketonreagenzien. Bei Hydrierung in Gegenwart von 
Palladium wird wie von Strophantidin 1 Mol H, unter Bildung von Dihydrotrianhydro- 
strophantidin, C,,H,;0;, aufgenommen. Es wird gezeigt, daß hierbei die gleiche Doppel- 
bindung wie bei Hydrierung des Strophantidins abgesättigt wird. Dies geht daraus 
hervor, daß man dem Dihydrodianhydrostrophantidin (welches aus Dihydrostrophan- 
tidin über das Äthylal erhalten wird) durch konz. HCl ein drittes Mol Wasser entziehen 
kann und dabei das gleiche Dihydrotrianhydrostrophantidin erhält. — Die drei anderen 
Doppelbindungen des Trianhydrostrophantidins sind nicht hydrierbar. Dies erklären 
die Verff. so, daß der Übergang von Dianhydro- in Trianhydrostrophantidin mit dem 
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Entstehen dreier konjugierter C = C-Bindungen, d. h. eines Benzolkernes, einhergeht; 
wahrscheinlich sind nämlich 2 OH-Gruppen des Strophantidins am gleichen Kern 
wie die Carbonylgruppe; vollständige Dehy- 

dratation führt dann zu einer benzoiden N\ 

Struktur. Zur Erläuterung geben Verff. NCHO Hc 


folgende Teilformeln für Strophantidin (T) | o 

und Trianhydrostrophantidin (II). Dian- RA S a 
hydrostrophantidin nimmt bei Hydrierung CH. ICH VEN EN A 
in Eisessiglösung und Pd-Schwarz als Kata- | ° ij 


lysator 4 Mol H, auf; die letzten beiden Nu A u, 
Mole H, werden erst bei tagelanger Hydrie- C 

rung aufgenommen. Aus dem Reaktions- 
gemischh das noch andere Substanzen 
enthält, konnten zwei isomere &- und ß-Octahydrotriandrostrophantidine, 0,H340;,, 
isoliert werden. Bei dieser Darstellung entsteht in größerer Menge die &-Verbindung. 
Da sie nicht mit Ketonreagenzien reagiert und kein Benzoat bildet, liegt hier 
wahrscheinlich eine oxydische Struktur vor. Der Mechanismus der Bildung dieser 
Struktur ist allerdings nicht klar. Sicher ist, daß aus Dianhydrostrophantidin durch 
Eisessig kein Wasser abgespalten wird. Es ist möglich, daß die Wasserabspaltung 
erst nach vorhergehender Reduktion der CO-Gruppe erfolgt. Unterwirft man Di- 
hydrodianhydrostrophantidin der gleichen Reaktion, so erhält man bei Aufnahme 
von nur 3H, die gleichen Octahydrotrianhydrostrophantidine, jedoch überwiegt dann 
die ö-Verbindung. Unterbricht man die Reduktion von Dianhydrostrophantidin 
nach Aufnahme von 3 H,, so erhält man &- und #-Hexahydrotrianhydrostrophantidin, 
(,;H3,0,; daneben werden wie bei den anderen Reduktionen Gemische anderer Sub- 
stanzen erhalten. Bricht man die Reaktion noch früher ab, so erhält man unter Auf- 
nahme von 1 H, bzw. 2 H, Körper, welche die Zusammensetzung des Dihydrodianhydro- 
strophantidins, C3H,,0, bzw. des Tetrahydrodianhydrostrophantidins, (3;H3,0,, 
haben; die Trennung der Isomeren wurde ihrer Schwierigkeit halber unterlassen. — 
Während die Wirkung der konz. HCl auf Dianhydrostrophantidin nur in einer De- 
hydratation besteht, erfolgt bei Einwirkung von konz. HCl auf Strophantidin Um- 
lagerung zu einem isomeren Körper, der nicht mehr mit Ketonreagenzien reagiert. 
Der Körper wird Pseudostrophantidin, C,,H,,0,, genannt. Da auch sonst keine Deri- 
vate erhalten werden konnten, ist die Struktur des Körpers noch unaufgeklärt. Bei 
der Reaktion entsteht kein Trianhydrostrophantidin. — Läßt man konz. HÜl auf 
Monoanhydrostrophantidin einwirken, so erhält man aus dem Gemisch zwar Trian- 
hydrostrophantidin, jedoch ist der Reaktionsverlauf viel komplizierter als beim Di- 
anhydrostrophantidin; in der Beziehung nimmt die Monoanhydroverbindung also eine 
Mittelstellung ein zwischen Strophantidin und der Dianhydroverbindung. 


Versuchsteil. Trianhydrostrophantidin, 0,,H,s0,; (vgl. Formel II). Es wird erhalten 
aus der Dianhydroverbindung durch Einwirkung konz. HCl (spez. Gew. 1,18) bei Zimmer- 
temperatur. Nach 30 Min. langem Rühren ist die Dianhydroverbindung in Lösung gegangen; 
aus der olivgrünen Lösung fällt nach zu langem Stehen ein harziger Niederschlag aus. Wird 
die Lösung dagegen in Wasser gegossen, so erhält man einen voluminösen Niederschlag, der 
nach wiederholter Umkrystallisation aus Alkohol Nadeln vom Schmp. 135,5—137,5° gibt; 
[x] = + 98° (in Chloroform); die hellbraune Lösung in konz. H,SO, wird tief cherryroi. 
Die Substanz ist leicht löslich in Benzol, Chloroform, Aceton, Eisessig, weniger löslich in kaltem 
Alkohol, Äther oder Ligroin. Die gleiche Substanz kann auch aus Monoanhydrostrophantidin 
beim Schütteln mit konz. HCl erhalten werden. Beim Eingießen des Reaktionsgemisches in 
Wasser erhält man einen amorphen Niederschlag, der nach Umlösen aus Benzol und Abtrennen 
von einem in Benzol schwer löslichen Nebenprodukt (Schmp. 210—212°) wie oben (Schmp. 
135,5—137,5°) erhalten wird. Aus der ersten wässerigen Mutterlauge erhält man noch ein Neben- 
produkt vom Schmp. 200—205°. Zur Hydrierung des Trianhydrostrophantidins sind nur sehr 
wirksame Palladiumkatalysatoren verwendbar. — Dihydrotrianhydrostrophantidin, C,H ,30;, 
wird aus 95 proz. Alkohol in rhombischen und irregulär hexagonalen Platten erhalten, Schmp. 
132—133°, [x]#—= + 97° (in Chloroform); die Lösung in konz. H,SO, ist rotbraun und wird beim 
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Stehen.dunkler; die Substanz ist sehr leicht löslich in Benzgl, Chloroform, Aceton oder Eisessig, 
weniger löslich in kaltem Alkohol oder Äther oder heißem Ligroin. — Hexahydrotrianhydro- 
strophantidin, C,sH3:0;; die bei der Hydrierung erhaltenen Isomeren (s. o.) werden durch 
fraktionierte Krystallisation aus Alkohol getrennt, wobei die «-Verbindung aus den ersten 
Fraktionen erhalten wird. &-Verbindung, Schmp. 183—187°, ist sehr leicht löslich in Chloro- 
form, Benzol, Essigsäure, Essigester und Aceton, weniger leicht löslich in Alkohol und Ather, 
und schwer löslich in Ligroin. Die mattgelbe Lösung in H,SO, beginnt beim Stehen grün zu 
fluoreseieren; [&]% = + 7° (in Chloroform). — £-Verbindung krystallisiert aus Alkohol in 
glitzernden Nädelchen, Schmp. 224—227°, [x]? = + 37° (in Chloroform); sie ist schwer löslich 
in Äther oder Ligroin. — Octahydrotrianhydrostrophantidin, C,;H,,0,; die Isomeren werden 
durch Krystallisation aus Essigester oder Alkohol getrennt. «-Verbindung: Nadeln, Schmp. 
239—242°, [x]2 = + 49° (Chloroformlösung); die &-Verbindung ist leicht löslich in Chloro- 
form, Benzol, Eisessig, weniger in Alkohol, schwer löslich in Äther oder Ligroin; die mattgelbe 
Lösung in konz. H,SO, wird orangegelb mit schwacher grüner Fluorescenz; die Fluorescenz 
ist in unreinen Präparaten stärker. Die $-Verbindung schmilzt nach mehrfacher Umkrystalli- 
sation aus Alkohol und zuletzt aus Aceton bei 210—210°; [x]3 = 67° (in Chloroform); die 
$-Verbindung ist sehr leicht löslich in Benzol, Chloroform, Eisessig, weniger in Alkohol, Aceton, 
Essigester und noch weniger in Äther oder Ligroin. Die Färbung in konz. H,SO, entspricht der 
&-Verbindung. — Pseudostrophantidin, C,;H,O, wird aus Strophantidin mit konz. HCl in 
6 St. bei 0° erhalten. Die aus 50 proz. Alkohol erhaltenen Nadelbüschel enthalten 1!/, H,O 
und erweichen zwischen 123° und 127°; [x] = + 51° (in Alkohol); leicht löslich in Alkohol 
und Eisessig, weniger löslich in Aceton und Chloroform, und sehr schwer löslich in Äther, 
Benzol oder Ligroin. Die Lösung in H,SO, zeigt die gleiche rotbraune Färbung wie die von 
Strophantidin. Bei der Cholestolreaktion nach Liebermann erhält man eine sich langsam 
entwickelnde Grünfärbung. Die Substanz wird im Gegensatz zu Strophantidin durch Alkali 
nicht isomerisiert; sie gibt keine krystallinischen Acylderivate und reagiert nicht mit Keton- 
reagenzien. 4A. Hesse (München). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Hartmann, Max: Allgemeine Biologie. Eine Einführung in die Lehre vom 
Leben. Tl. 1. Zelle, Statik, Dynamik und Stoffwechsel. Jena: Gustav Fischer 1925. 
VI, 262 S. u.1 Taf. G.-M. 12.—. 

Man steht bei diesem Buche einem Standardwerk gegenüber, das den Inhalt und 
den Geist der heutigen Biologie getreu, objektiv und in einer klassisch abgeklärten Form 
wiedergibt. In den Abschnitten des vorliegenden 1. Teiles (Die Zelle, Statik, Dynamik, 
Stoffwechsel) sind die Ergebnisse vergangener Forschungsperioden mit der gesicherten 
Ernte neuzeitlicher Biologie zu einem einheitlich-harmonischen Ganzen vereinigt, das 
in seinem Inhalt das Nötige an morphologischen, physikalischen, chemischen und 
physikalisch-chemischen Tatsachen mit einer richtigen Ökonomie und glücklicher 
Proportionalität zusammenfaßt. Jeder Abschnitt des Buches bildet eigentlich eine 
selbständige Abhandlung, die über den Stoff restlosen Überblick gewährt. Man 
erhält eine ebenso ausführliche Schilderung über das ausgiebig durchforschte Gebiet 
der Kernstrukturen, wie über die neuesten Untersuchungen über Zellatmung und 
-Stoffwechsel. Die biochemischen und physikalisch-chemischen Erörterungen sind 
dabei in einer Form gehalten, die auch dem Biologen ohne spezielle Vorkenntnisse ge- 
stattet, seine Kenntnisse mit diesen wertvollen Errungenschaften der Biologie zu be- 
reichern. Die Abschnitte über die chemischen Verbindungen der Zelle und die physi- 
kalischen Eigenschaften des Protoplasma dürften in ihrer Art als einzig dastehend be- 
zeichnet werden, selbst im Vergleich mit den ähnlichen Abschnitten der „Allgemeinen 
Physiologie“ von v. Tschermak oder der „Generell Physiology‘‘ von Bayliss. Es 
erscheint aber kaum möglich, im Rahmen dieses Referates dem ganzen Reichtum des 
Werkes an wissenschaftlichen Tatsachen, treffenden Definitionen und fruchtbaren 
Arbeitshypothesen gerecht zu werden. Ref. möchte beispielshalber hier nur die Aus- 
führungen über den Begriff der Zelle und der Energide, die Beurteilung der Chromieden- 
frage, die Zusammenfassung der Theorien der Protoplasmabewegung, die Schilderung 
der chemischen und energetischen Vorgänge bei der Muskelkontraktion und das Kapitel 
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.der Assimilation hervorheben. Das meist charakteristische und überall dominierende 
Merkmal des Buches ist aber das Bestreben, der allgemeinen Biologie einen exakt- 
naturwissenschaftlichen Charakter zu geben. Der Geist, der dem. Inhalt eine eigene 
Prägung verleiht, ist von dem naiven Materialismus verklungener Zeiten ebenso weit 
entfernt, wie von dem spekulativen Mystizismus, mit dem heute gewisse Schulen den 
autonomen Charakter der Biologie zu begründen suchen. Er ist eben der Geist eines 
Naturforschers, der mit den Methoden der biologischen Forschung bis zu den tiefsten 
Gründen der Lebenserscheinungen, — und mit den Methoden des philosophischen 
Denkens zu der sachlich-nüchternen Kritik der Erkenntnislehre vorgedrungen ist. 
Daher'ist es auch gelungen, mit diesem Werke gleichermaßen ein didaktisch vorzügliches 
Lehrbuch für die Studierenden und einen verläßlichen Berater den selbständig Forschen- 
den zu bieten. Dem klaren Text reihen sich die vorzüglichen Abbildungen (208) wie 
‚auch die.ganze Ausstattung des Buches ebenbürtig an. Peterfi (Berlin). 


D’Amieco, Diego: Note istochimiche sulla colorazione nueleare con l’ematossilina. 
(Histochemische Bemerkungen über die Kernfärbung mit Hämatoxylin.) (Clin. ocu- 
list., Roma.) Ann. di ottalmol. e elin. oculist. Jg. 52, H. 9/10, S. 726—735. 1924. 

Farbstoffe dringen — im allgemeinen — nur in totes Gewebe ein. Je längere 
Zeit die Gewebe dem Absterbeprozeß überlassen werden, desto leichter sind sie färbbar: 
die Färbbarkeit wird durch den kadaverösen Zerfall der lebenden Substanz erhöht. 
In kochendem Wasser fixiertes Gewebe färbt sich schlecht in reinem Hämatoxylin: 
vorher 2—3 Tage in Salzsäure-Alkohol behandelt, färbt sich dasselbe Gewebe vor- 
züglich. Parallelfärbung auf Eisen zeigt, daß die schön gefärbten Zellbestandteile 
durchwegs Eisen enthalten. Das reine Hämatoxylin färbte also nur dort, wo freies 
Eisen vorhanden war und sich Fe- Hämatoxylin bilden konnte: Kerne, Chromatin, 
Kernmembran, Nucleolen und einzelne Körnchen im Zelleib. Wenn also mit genügend 
starken Säuren das Eisen aus den komplizierten Eiweißverbindungen der Zellen ge- 
löst, andererseits aber nicht aus der Zelle herausgeschwem mt wird, ist die Kern- 
färbung am schönsten. Cu, Mn, Al reagieren ähnlich mit Hämatoxylin, kommen aber 
in so geringen Mengen vor, daß dies praktisch bedeutungslos ist. Die Differenzierung 
überfärbter Schnitte beruht auf dem verschiedenen Beständigkeitsgrad der Verbin- 
dungen zwischen Farbe und Zellbestandteilen. Die Fähigkeit, Gewebe zu fixieren, 
steigt nach Versuchen des Verf., wenn die saure wässerige Lösung, konzentriert in 
Wärme, längere Zeit einwirkt. Wenig dissoziierende Säuren (Essigsäure, Ameisen- 
säure) wirken so besser als starke Säuren in kalter alkoholischer Lösung. Dies hängt 
mit der Dissoziation des in den Zellbestandteilen vorkommenden, an Eiweißkörper 
gebundenen Eisens zusammen. Die gute Färbkraft der Eisen - Hämatoxylin- 
mischungen erklärt Verf. aus der Fe-speichernden Fähigkeit der „siderophilen‘“ 
Zellbestandteile: Wenn auch das physiologisch vorhandene Eisen durch schlechte 
Fixation oder zu lange Behandlung mit Säuren aus dem Gewebe verschwunden ist, 
bleiben im Chromatin und den anderen siderophilen Bestandteilen Stoffe zurück, 
welche das Eisen des Farblackes an sich reißen und so die Eisen-Hämatoxylinreaktion 
vermitteln. 

Verf. färbt Augäpfel und Embryonen nach einer von Cirincione 1890, angegebenen 
Methode im ganzen! Nach den Erfahrungen der römischen Augenklinik empfiehlt er: 
Fixation in neutralem Formalin (das in den Zellen gebundene Eisen wird nicht abgespalten). 
Kleine Stücke kommen hernach für 2—4 Tage in Salzsäure-Alkohol (1--5%) bei Zimmer- 
temperatur (langsame Abspaltung des Eisens ohne Gefahr der Auslaugung). Hernach lange 
auswaschen (Hämatoxylin färbt nicht bei saurer Reaktion). Färbung mit reinem Hämatoxylin 
(24 Stunden vorher gelöst in destilliertern Wasser) oder mit Hämatoxylinlack: in 1—2 Stunden 
erfolgt dann (wenn die Eisenspaltung richtig vor sich gegangen ist) eine vollkommen tadellose 
klare Kernfärbung. Sollte trotzdem Überfärbung eintreten, Differenzieren mit lprom. 
Salzsäure-Alkohol oder besser mit 1 proz. Essigsäure-Alkohol. Wieder Waschen, dann !/, Stunde 
in 3proz. Kalialaunlösung, dann Eosinfärbung. Für größere Stücke als menschliche Aug- 
äpfel (Augäpfel mit Tumoren, Augäpfel mit anhängendem Augenhöhlengewebe) wird eine 
Vorfärbung mit Lithion-Carmin empfohlen. Hernach genügt 1—2 Tage lange Einwirkung 
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von Salzsäure-Alkohol. Nach der Eosinfärbung Einbettung in Paraffin oder Celloidin. 
Man darf bei Celloidin Messer und Block nicht mit Alkohol in Berührung bringen. 
Ascher (Prag)., 

Avel, Marcel: Le mecanisme de la eoloration des mitoehondries par le bleu de 

möthyl&ne dans le rein des amphibiens. (Der Mechanismus der Mitochondrienfärbung 

durch Methylenblau in der Amphibienniere.) (Laborat. d’evolution des Etres organises, Sor- 

bonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, S. 870—871. 1925. 

Kritik der Arbeit und Methode von Turchini; Verf. erhielt entgegengesetzte Resultate; 

die Vitalfarbstoffe bezeichnen ihren Durchtritt durch die lebende Nierenzelle nicht durch eine 
Färbung der Mitochondrien. ‚Röthig (Charlottenburg). 


Rous, Peyton: The relative reaction within living mammalian tissues. I. General 
features of vital staining with litmus. (Die relative Reaktion in lebenden Säugetier- 
geweben. I. Allgemeine Tatsachen über vitale Färbung mit Lackmus.) (Zaborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 3, 8. 379 


bis 397. 1925. 

Die Versuche wurden folgendermaßen vorgenommen: Lackmus in Blöcken (Kahlbaum) 
durch Extraktion mit heißem Wasser gereinigt, mit Essigsäure behandelt, mit Alkohol nieder- 
geschlagen, getrocknet, pulverisiert und in Äther sterilisiert, wird in kleinen Mengen einer 
1!/,proz. Lösung von gereinigtem Agar in 0,9 proz. NaCl zugesetzt bei etwa 42°, in eine Spritze 
aufgesogen, gekühlt unter ständiger Drehung der Spritze und im Eiskasten aufbewahrt, bis 
zum Festwerden. Davon wird Ratten und einigen Mäusen etwa 0,6—0,8 ccm subcutan oder 
2,0 ccm intraperitoneal eingespritzt. Zur allgemeinen Färbung des Körpers wurde an 3 bis 
4 aufeinanderfolgenden Tagen je 1!1/,—2!/, cem einer Lösung des Indicators in 0,9 proz. NaCl, 
welche in 15 cem Lösung etwa 1 mg Farbstoff enthielt, intraperitoneal eingeführt. Einige 
Lackmusproben erwiesen sich als toxisch und töteten die Tiere innerhalb 24 Stunden, andere 
wurden gut ertragen, selbst in großen Mengen. Trotzdem Lackmus ein hochkolloialer und 
nicht lipoidlöslicher Farbstoff ist, wurde sowohl eine lokalisierte als eine allgemeine Färbung 
bei den Ratten und Mäusen erzielt. Die Färbung einiger Gewebe bleibt während mehrerer 
Monate bestehen. Sehr viel Farbstoff wird in Zellgranulationen gespeichert, besonders in den 
Elementen des retikulo-endothelialen Apparates; daneben färben sich manche Gewebe diffus, 
so besonders Knochen, Epidermis, Knorpel und das gewöhnliche Bindegewebe. Was die Fär- 
bung des Knochens anbelangt, so zeigt Lackmus Ähnlichkeit mit der Färbung mit Krapp 
sowohl in bezug auf Intensität als Lokalisation. Die diffuse Färbung der Gewebe zeigt meist 
einen blauen Ton, während die granuläre Färbung einen rosa bis roten Ton verleiht, was da- 
durch verursacht wird, daß der Indicator, obwohl er in blauer Form in den Organismus ein- 
geführt wird und ebenso in den Körperflüssigkeiten zirkuliert, gewöhnlich nach rot umschlägt, 
sobald er innerhalb der Zellen gespeichert wird. Die polymorphkernigen Leukocyten und die 
Makrophagen des Peritonealresultates können sich 'so sehr mit durch Lackmus rot gefärbten 
Körnchen beladen, daß die blaue Farbe der Flüssigkeit verdeckt wird und diese von einem tie- 
fen, trüben Rot gefärbt erscheint. Dieses Phänomen ist nur eine Manifestation einer bemerkens- 
werten Acidität innerhalb der Zellgranulationen im Organismus; es scheint, wie manche andere 
in den gefärbten Tieren von physiologischer Wichtigkeit zu sein. Ob die Körnchen, in welchen 
der Farbstoff gespeichert wird, präformierte Strukturen darstellen, ist noch ungewiß; in man- 
chen Zellen (polymorphkernigen Leukocyten) sind schon nach 1 Stunde rosa gefärbte Körn- 
chen wahrzunehmen, die sich langsam dunkler färben, so daß die Annahme eines plötzlichen 
Entstehens zum Zweck der Speicherung nicht sehr stichhaltig erscheint. Andererseits kann 
kein Zweifel sein, daß sich große intercelluläre Tröpfehen und Körnchen erst langsam mit der 
Speicherung des Farbstoffes bilden. Die Substanz der Makrophagenkörnchen, in welchen der 
Farbstoff gespeichert wird, unterscheidet sich in mancher Hinsicht von den lackmushaltigen 
Tröpfchen, die sich um bestimmte Einschlüsse, z. B. Lipoidtröpfchen, entwickeln. 

Hartmann (München). 


Rous, Peyton: The relative reaction within living mammalian tissues. II. On the 
mobilization of aeid material within cells, and the reaction as influenced by the cell 
state. (Die relative Reaktion in lebenden Säugetiergeweben. II. Über die Mobilisierung 
von saurem Material innerhalb der Zellen und die Beeinflussung der Reaktion durch 
den Zustand der Zelle.) (Zaborat., Rockefeller inst. . med. research, Princeton.) Journ. 
of exp. med. Bd. 41, Nr. 3, S.399—411. 1925. 

Methode (vgl. vorstehendes Referat). Die Acidität der Makrophagenkörnchen, 
in welchen Lackmus während des Lebens gespeichert wird, erwies sich als beträchtlich. 
Kontrollversuche über die Färbung dieser Körnchen in vivo mit einigen Phthalein- 
indicatoren (Bromphenolblau, Bromthymolblau, Bromkresolgrün) ergaben unter den 
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gleichen Bedingungen ein p„ von 3,0 oder weniger. Die Menge von saurem Material, 
das sich in den mit Lackmus gefärbten tierischen Zellen ansammeln kann, ist beträcht- 
lich, bei den Elementen eines Peritonealexsudates sogar so groß, daß die saure Reaktion 
noch überwiegt, wenn sie gesammelt (abzentrifugiert) und zerdrückt werden. Diese 
Substanz rührt nicht vom Farbstoff her, sondern stammt aus den Zellen, die in charak- 
teristischer Weise auf einen ungewöhnlichen Reiz antworten. Solche Reaktionen können 
sehr wohl eine Rolle in der normalen physiologischen Zelltätigkeit spielen und in den 
Abwehrvorgängen gegen Mikroorganismen. Die vitale Färbung mit Lackmus zeigt auch, 
daß die intracelluläre Reaktion während des Lebens unabhängig ist von der der Körper- 
flüssigkeiten. Durch den Farbumschlag in dem innerhalb der Zelle gespeicherten 
Indeiator kann man sowohl kranke als tote Zellen bestimmter Art unterscheiden 
(Farbumschlag von rot nach blau) und ihre Verteilung und ihr Schicksal im Organis- 
mus verfolgen. Es sind dadurch auch Anzeichen gegeben, daß man mit Hilfe des 
Indikators die normale Lebensdauer bestimmter Elemente und die Geschwindigkeit 
ihres Ersatzes in den Geweben feststellen kann. Hartmann (München). 

Rous, Peyton: The relative reaetion within living mammalian tissues. III. Indieated 
differenees in the reaetion of the blood and tissues on vital staining with phthaleins. 
(Die relative Reaktion in lebenden Säugetiergeweben. III. Die Unterschiede in der Re- 
aktion des Blutes und der Gewebe, welche durch Vitalfärbung mit Phthaleinen an- 
gezeigt werden.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
exp. med. Bd. 41, Nr.4, 8. 451-470. 1925. 


Zur Untersuchung dienten halberwachsene bis ausgewachsene Mäuse. Die Na-Salze der 
Indicatoren wurden nach Clarks Angaben vorbereitet, in 0,9 proz. NaCl-Lösung gelöst zu 
1—2%, und wenn nötig, soviel %/,, NaOH zugesetzt, um die Farbe der alkalischen Reaktion 
zu erhalten (wenn möglich p; = 17,4). Subeutane Injektionen ergaben fast keine Färbung, 
da die Elimination mit der Absorption fast gleichen Schritt hielt. Dagegen rief die intraperi- 
toneale Injektion von 0,5—3,0 ccm meist eine ausgesprochene Färbung des ganzen Tiers hervor. 
Die Untersuchung wurde meist rasch in Äthernarkose vorgenommen (häufig nur wenige Or- 
gane) unter Vermeidung einer Berührung mit dem freien Indicator. Für sorgfältige Ausblutung 
wurde, wenn notwendig, Sorge getragen. Da Voruntersuchungen einen raschen Umschlag in 
der Reaktion der Gewebe bei Luftzutritt ergeben hatten, wurden die Untersuchungen auf 
festem Paraffin in Paraffinöl vorgenommen, welches keine Wirkung auf die Indicatoren hatte. 
Auch die mikroskopische Untersuchung fand in Paraffinöl zwischen Mica-Objektträgern und 
Deckgläsern statt, bei Tageslicht mit schwacher und starker Vergrößerung. Wo die ver- 
schieden starke Konzentration des Farbstoffes eine verschiedene Intensität der Färbung zur 
Folge hatte, wurde, um Irrtümer zu vermeiden, der Ton des gefärbten Gewebes mit einer Reihe 
von geprüften Pufferlösungen verglichen. Die Färbung der Tiere war im allgemeinen diffus 
und schien die Gesundheit derselben nicht zu beeinflussen, wenigstens für die Mehrzahl der 
Farbstoffe. Die Färbung zeigte, daß der Charakter des Indicators beibehalten wurde. Durch 
eine besondere Technik (Untersuchung unter einem abgeschlossenen Glastrichter auf feuchtem 
Filtrierpapier bei bestimmter Temperatur und bei Zufuhr bzw. Abfuhr verschiedener Gase) 
konnte die Wirkung äußerer Einflüsse auf die Färbung der verschiedenen Organe festgestellt 
werden. Der Indicator zeigt die Änderung der p, sofort an. Von den verwendeten, leicht alka- 
lischen Phathaleinen und solchen, die gerade die Grenze der Acidität streifen, haben sich 
Kresolrot, Phenolrot und Brom-Phenolrot als besonders wertvoll erwiesen. Alle drei ergaben 
eine bemerkenswerte Differenz zwischen den Reaktionen des Blutes und der der Gewebe im all- 
gemeinen. Die Färbung des Blutplasmas aus dem rechten Herzen gibt eine Reaktion zu Pu = 
7,38 an, während das alkalischste der Gewebe, das Bindegewebe, ein pa = 7,2 oder etwas 
weniger zu haben scheint. Die Sehnen scheinen fast, aber nicht ganz so.alkalisch zu sein. Alle 
anderen gefärbten Gewebe zeigen einen Farbton, welcher angibt, daß die Reaktion auf der 
sauren Seite, d. h. für Phenolrot, wenigstens bei pa = 6,6 liegt. Wenn die Gewebe ohne Blut- 
zirkulation der Luft ausgesetzt werden, so werden einige von ihnen alkalisch. Im Falle des 
Bindegewebes wenigstens beruht dies auf einem Verlust an CO,. Es kann von einem nach außen 
gewendeten Hautstück so viel von diesem Gas absorbiert werden, daß, wenn die Oberfläche 
‚groß genug ist, eine allgemeine Acidose daraus resultiert. Die genaue Bestimmung der Pa 
beim Farbumschlag bleibt noch zu bestimmen. Hartmann (München). 

Kiaer, Sven: Cultures of adult tissues in homologous and heterologous medium. 
(Kulturen von erwachsenen Geweben in homologem und heterologem Medium.) (Inst. f. 
gen. pathol., univ., Copenhagen.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1,H.1, 8.115—121. 1925. 


Der Zweck der Arbeit war zu untersuchen, wie sich Fibroblasten von Embryonen 
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‚und erwachsenen Tieren (Hühnern und Enten) verhalten, wenn sie in einem Medium 
kultiviert werden, das nach der Methode von Carrel zur Hälfte aus heterologem 
Plasma und heterologem Embryonalextrakt besteht. Die Fibroblasten von Enten- 
embryonen und ausgewachsenen Enten gedeihen beide in Hühnerembryonalextrakt; 
das Wachstum ist echt. Es kann auch kein Unterschied des Wachstums beobachtet 
werden zwischen embryonalen und erwachsenen Fibroblasten, weder beim Hühnchen 
noch bei der Ente, und weder in der Wachstumsgeschwindigkeit noch im morpho- 
logischen Verhalten der Zellen. Der einzig beobachtete Unterschied ist, daß verschiedene 
Fibroblasten eine verschiedene Fähigkeit besitzen, das Plasma zu verflüssigen. Einige 
Versuche mit einem operativ entfernten Gliosarkom vom Menschen ergaben, daß 
auch menschliche Tumorzellen in Hühnerplasma + Embryonalextrakt gedeihen. 
Hartmann (München). 

Barnard, 9. E.: Cultures from single cells. (Kulturen, die von einzelnen Zellen 
ausgehen.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead-London.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 39—40. 1925. 

Verf. beschreibt eine Methode, um Bakterien-"und Gewebskulturen aus einzelnen 
Organismen zu erhalten. Es wird ein Ausstrich auf einen Objektträger gemacht und 
mit einem Deckglas aus Quarz bedeckt; die geeignete Zelle wird ausgesucht und mit | 
einem winzigen Quecksilberkügelchen bedeckt und das Ganze einer geeigneten bac- 
terieiden Lichtquelle (Quecksilberdampflampe) ausgesetzt. Alle Zellen mit Ausnahme 
der mit Quecksilber bedeckten werden getötet und diese kann unter geeigneten Kau- 
telen und Bedingungen als Ausgangspunkt einer neuen Kultur verwendet werden. 
Als Ersatz für die teuren Quarzgläser, die nur einmal benutzt werden können, lassen 
sich auch dünne Selenitplatten (CaSO,, 2 H,0) gebrauchen. Selenit kommt in natür- 
lichen großen Krystallen vor, die sich leicht spalten lassen, und eine vollkommene 
optisch glatte Oberfläche haben. Das Reiben derselben muß vermieden werden und 
sie sind daher nur einmal zu gebrauchen. Damit das Krystallwasser des Selenits nicht 
verloren geht, was Trübung verursacht, dürfen die Platten nicht in der Flamme erhitzt 
werden; man sterilisiert sie am besten in einer Petrischale im Dampfapparat. 

Hartmann (München). 


Fischer, Albert: Die Bedeutung der Reinkultur in Züchtung von Gewebezellen 
außerhalb des Organismus. Med. Klinik Jg. 21, Nr. 15, S: 529—533. 1925. 

In Form eines Vortrages, der zugleich eine Er historische Übersicht über die Ent- 
wicklung der verschiedenen Methoden der Gewebezüchtung gibt, bringt Verf. seine eigenen, 
in den letzten Jahren auf diesem Gebiete angestellten Versuche zur Anschauung, mittels derer 
es ihm gelungen ist, Reinkulturen einzelner Gewebe zu erhalten, so von Epithelgewebe, Knorpel- 
gewebe, Epithel-Bindegewebe, Sarkomzellen usw. Er schließt mit einem Ausblick über die 
Fe dieser reinen „Dauerkulturen“ für die Erforschung physiologischer Probleme. 

Hartmann (München). 

Fischer, Albert: Studies on sareoma cells in vitro. I. Relation to fibroblasts. (Stu- 
dien über Sarkomzellen in Kultur. I. Beziehung zu den Fibroblasten.) (Inst. of gen. 
pathol., umiv., Copenhagen.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, H.1, S. 109—114. 1925. 

Die Versuche sollten feststellen, ob Fibroblasten unter experimentellen Bedingungen 
fähig wären, Sarkomzellen zu überwachsen. Es wurden daher Fibroblasten eines 2 Jahre 
alten Stammes und Sarkomzellen (Rous’ Hühnersarkom) eines 1 Jahr alten Stammes 
nebeneinander kultiviert in halb Plasma, halb Embryonalextrakt und in: Plasma 
mit nur einer Spur von Embryonalextrakt. Das Ergebnis war, daß die Fibroblasten 
in der Kultur nicht fähig sind, Wachstum und Vermehrung der Sarkomzellen hint- 
anzuhalten, selbst wenn durch Hinzufügen von reichlich Embryonalextrakt außer- 
ordentlich günstige Bedingungen für sie geschaffen werden. Dagegen wird das Wachs- 
tum der Sarkomzellen eingeschränkt, wenn sie in Plasma von’alten Tieren kultiviert 
werden; sie vermögen dann auch bei der Überimpfung keinen Tumor mehr zu erzeugen; 
in homogenem Plasma junger Tiere können sie leben und sich unbeschränkt vermehren. 
Die amöboiden Zellen der Sarkomkulturen sind die Träger der Malignität und können 
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sich unter noch unbekannten Bedingungen in nicht maligne gewebebildende Zellen 
umformen; sie gleichen in vieler Hinsicht den großen mononucleären Leukocyten und 
liefern Substanzen, welche das Wachstum der Fibroblasten begünstigen. Hartmann. 

Olivo, Oliviero: Sull’inizio della eapacitä funzionale dei tessuti contrattili nel- 
Pembrione di pollo, in relazione alla loro differenziazione strutturale e morfologiea: 
II. Differenziazione funzionale e morfologiea dei miotomi. (Über den Beginn der 
funktionellen Fähigkeit der contractilen Gewebe beim Huhnembryo in Beziehung zu 
seiner strukturellen und morphologischen Differenzierung. II. Funktionelle und 
morphologische Differenzierung der Myotome.) (Istit. anat., univ., Torino.) Atti d. 
reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, 8. 297—300. 1924. 

Wie der Verf. bereits für das Herz des Hühnerembryos gezeigt hat, lassen sich auch 
am Myotom noch während seiner Entwicklungsperiode Kontraktionen durch elektrische 
Reizung auslösen, und zwar früher in den Myotomen des kranialen Gebietes bei Hühnerem- 
bryonen der 60. bis 70. Stunde der Inkubation im Stadium von 283—29 Somiten. Die ersten 
auslösbaren Kontraktionen sind sehr schwache, auch tritt eine rasche Ermüdung ein, und sie 
haben den Charakter jener der glatten Muskulatur. In bezug auf den histologischen Aufbau 
solcher bereits die Fähigkeit der, Kontraktion zeigenden Myotomen hat sich feststellen lassen, 
daß die sie aufbauenden Zellen durchaus noch des Charakters der quergestreiften Muskelzellen 
entbehren; es sind lange spindelförmige mononucleare Zellen mit einem reichen Besitz an 
Mitochondrien, die parallel zur Achse der Myoblasten orientiert sind. (I. vgl. diese Berichte 
31, 502.) Cori (Prag). 

Krontowski, A. A.: Pathologisch-physiologisehe Beobachtungen über Herzex- 
plantate. (Abt. f. exp. Med., baktervol. Inst., Kiew.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, 
H.1, 8.58—65. 1925. 


Verf. hat Herzexplantate (von Hühnerembryonen) unter verschiedenen Versuchsbe- 
dingungen beobachtet und die Einflüsse der letzteren durch die Registrierung der rhythmischen 
Kontraktionen festgestellt. Dazu wurde das schlagende Explantat auf heizbarem Objekt- 
tisch direkt betrachtet und jede Kontraktion durch Fingerdruck auf einen Taster aufgezeichnet, 
welcher einen zu irgendeinem Markierungsmagneten gehenden Strom schloß, der dann seiner- 
seits das Signal auf einer berußten, rotierenden Trommel aufzeichnete. Dabi ergab sich, daß 
bei höheren Temperaturen als 38° © bedeutende Rhythmusstörungen auftraten, die bei 38° 
nach einigen Stunden wieder einer regelmäßigen Schlagfolge wichen. Auch der Rhythmus 
der Bigemie wurde beobachtet. Es gelang ferner das Explantat bis auf 22°C abzukühlen 
und noch 1/, St. lang in rhythmischer Kontraktion zu erhalten, wobei aber pro Minute nur 
11—16 Herzschläge erfolgten. Auch das langsame Absterben der Herzstückchen ließ sich 
auf diese Weise beobachten. Da die Versuche noch nicht zu Ende geführt sind, wird auf Schluß- 
folgerungen verzichtet und nur auf die Wichtigkeit derartiger Untersuchungen für die Er- 
forschung und Deutung pathologischer Prozesse verwiesen. Hartmann (München). 


Ebeling, Albert H.: A pure strain ofthyroid cells and its characteristies. (Ein reiner 
Stamm von Thyreoidenzellen und ihre Besonderheiten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, Princeton.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 3, 8. 337—346. 1925. 

Es gelang dem Verf. einen reinen Stamm Thyreoidenepithelien zu isolieren, zu 
züchten und 7 Monate lang lebend zu erhalten. Am Ende dieser Zeit war die Ge- 
schwindigkeit der Zellvermehrung noch ebenso groß wie zu Beginn des Experimentes, 
obwohl sie im ganzen niemals sehr groß war. Die Kulturen stammten von 18—19 Tage 
alten Hühnchenembryonen; die Drüse wurde unter sorgfältiger Entfernung der Binde- 
gewebsmembran herauspräpariert, in winzige Stückchen zerlegt und diese in einen 
Tropfen Kulturflüssigkeit (halb Plasma, halb Embryonalextrakt) gebracht; nach etwa 
72 Stunden in Tyrodeflüssigkeit gewaschen und neu eingebettet, wobei evtl. gewachsene 
Fibroblasten entfernt oder die alten Kulturen geteilt wurden. Nach etwa 10 Tagen 
fanden sich im Kulturmedium meist nur noch epitheliale Zellen. Diese Fragmente wurden 

dann in D, Flaschen (Carrel) gebracht mit 1 ccm Plasma, 0,5 cem Embryonalsaft 
und 0,5 ccm Tyrodelösung; wenn das Wachstum weitergeht wird nach 1—2 Tagen 
l ccm einer Flüssigkeit, bestehend aus 25% Embryonalsaft, 70%, Tyrodeflüssigkeit 
und 5% Serum zugefügt, unddiese alle 2—3 Tage, nachdem die Kultur in Tyrode- 
lösung gewaschen wurde, durch frische ersetzt. Verdaute Bezirke wurden mit frischem 
Plasma-Embryonalsaft aufgefüllt. Die Kulturen wurden zum Teil lebend untersucht, 
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zum Teil nach Fixierung in Zenker +5% Eisessig und Zerlegung in 3—5 u dicke 
Schnitte, die nach der Methode von Krause mit Anilinblau-Säurefuchsin gefärbt 
wurden, Hierbei ergab sich, daß die Thyreoideazellen an der Oberfläche des Koagulums 
in Form eines Pflasterepithels wuchsen, im inneren desselben aber die glanduläre Struk- 
tur beibehielten. Eine Entdifferenzierung der Zellen konnte nicht beobachtet werden; 
im Lumen der Drüsenacini in Kulturen aus einem über 4 Monate alten Stamm war 
Kolloid enthalten, das morphologisch dem aus einer frisch exstirpierten Drüse voll- 
ständig gleichkam. Hartmann (München). 
Boeke, J.: Die intracelluläre Lage der Nervenendigungen im Epithelgewebe und ihre 
Beziehungen zum Zellkern. (Zaborat. f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Jahrb. f. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, 


H. 2, 8. 391—428. 1925. 

Die Aufgabe der Arbeit besteht darin, die intracelluläre Lage der Nervenfasern und Endi- 
gungen im Epithel verschiedener Organe zu zeigen. 1. Das sogenannte subepitheliale Geflecht 
der Hornhaut von Frosch und Vögeln liegt zum Teil schon im Protoplasma der basalen, tieferen, 
zylindrischen Epithelzellen selbst. Von diesem ‚„basalen‘‘ Plexus aus steigen die Nervenfasern 
weiter im Epithel empor bis zu den oberflächlichsten Zellschichten; fast jede Epithelzelle der 
Hornhaut wird innerviert; auch in den oberen Schichten der Cornea verlaufen die Neuro- 
fibrillenstränge immer innerhalb des Protoplasmas der Epithelzellen, um in der peripheren 
Protoplasmaschicht, manchmal auch in der Nähe des Kerns in Endösen oder Reticularen über- 
zugehen. 2. Im Plattenepithel der Igelzunge in der Nähe der Geschmacksknospen steigen die 
intergemmalen Nervenfasern mehr oder weniger senkrecht im Epithel empor; sie sind stets 
in die peripheren Protoplasmaschichten der Zellen selbst eingelagert, während die Endknöpf- 
chen mehr dem Zellkern zustreben. 3. Im Eimerschen Organ der Maulwurfsschnauze liegen die 
retikulären Endknöpfchen ganz sicher innerhalb der Zellen der zentralen Säule; ebenso zeigen 
die aufsteigenden Fasern deutlich eine intraprotoplasmatische Lage. 4. Bei der Regeneration 
wachsen die zentralen Nervenfasern in das Protoplasma anderer Zellen, in die Büngnerschen 
Bänder hinein. 5. Das periterminale Netzwerk an der Merkelschen Tastzelle des Eimerschen 
Organes liegt ganz bestimmt intraprotoplasmatisch. 6. Beim Igel verlaufen die intragemmalen 
Nervenfasern in den Geschmacksknospen gleichfalls intraprotoplasmatisch. Im Gandryschen 
Körperchen an der Wachshaut des Entenschnabels bilden die nervösen Endscheiben mit den 
Tastzellen ein einheitliches Ganzes, wobei die Kerne häufig dicht an die nervöse Scheibe heran- 
gepreßt sind. Die Organe wurden nach der Bielschowsky-Methode imprägniert und vergoldet, 
mit Hämatoxylin und Eosin nachgefärbt; die Schnittfläche der eingebetteten Objekte betrug 
meist 3 Mikra. Stöhr jr. (Würzburg). 

Kogoj, Fr.: Über die Art der Verbindung zwischen Epidermis und Cutis. (Klin. 
f. Haut- u. G@eschlechtskrankh., Brünn.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 39, H. 4, S. 203 bis 
212. 1923. 

Die Frage einer zwischen Epidermis und Cutis bestehenden Membran betreffend zeigt 
besonders das Studium der Verhältnisse an akanthotisch veränderten Papillen, daß es sich 
hier nicht um eine „Membran“, sondern um eine aus zusammengepreßten kollagenen und 
elastischen Elementen bestehende Bindegewebsfaserlage handelt, für welche die Bezeichnung 
„epitermocutane Grenzzone‘““ vorgeschlagen wird. Die Untersuchung der morphologischen 
Verhältnisse an solchen Stellen, an welchen sich eine derartige Bindegewebsfaserlage sehr gut 
nachweisen läßt, so bei Condylomata acuminata, zeigte, daß den Basalzellenfortsätzen für die 
Verbindung der Epidermis und Cutis eine besondere Bedeutung nicht zukomme, daß viel- 
mehr die Verbindung zwischen subbasalem Bindegewebe und Basalschicht durch spärliche 
Bindegewebsdorne erfolgt, welche in die Basalzellenzwischenräume einstrahlen. Anders 
liegen die Verhältnisse an den Stellen, wo — zum Studium eigneten sich hier außer pathologisch 
nicht veränderter Haut namentlich hyperkeratotische Prozesse — das subbasale Bindegewebe 
als vertikal aufsteigendes feinstes Fasergeflecht erscheint. An diesen Stellen kommt die epi- 
dermocutane Verbindung durch Beteiligung der kollagenen und elastischen Fasern einerseits, 
der Basalzellenfortsätze andererseits zustande. Das senkrecht gegen die Basalzellenschichte 
aufsteigende Bindegewebsgeflecht löst sich nämlich knapp subbasal in feinste Fäserchen auf, 
von welchen der kleinere Teil in die Basalzellenzwischenräume ausstrahlt und hier spurlos 
verschwindet, der größere Teil aber mit den Basalzellenfortsätzen, den Herxheimerschen 
Spiralen, sowohl als auch den Wurzelfüßchen in Beziehung tritt, woraus ein enger Anschuß 
bindegewebiger und epithelialer Elemente resultiert, ohne daß es dabei zu einem eigentlichen 
Verschmelzen ekto- und mesodermalen Gewebes kommt. Alfred Kraus (Prag).°° 

Kogoj, Fr.: Zum Bau der Epidermis. (Zur Theorie Frieboes’.) Biologick& listy 
Jg. 9, Nr. 3/4, 8.146—153. 1923. (Tschechisch.) 


Nach einem Referat der neueren Literatur über den Bau der Epidermis (Frieboes, 
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Herxheimer, Born, Busacca, Schmidt, Kreibich) kommt Verf. zu dem Schlusse, 
daß bis jetzt keine Auffassung geäußert wurde, welche sich mit den Anschauungen 
Frieboes identifizieren ließe, ja daß im Gegenteil Frieboes überall auf schärfsten 
Widerstand stoße. Nur in einem Punkte jedoch habe Frieboes wenigstens prinzipiell 
recht, nämlich mit der Nichtanerkennung der Existenz einer Basalmembran. Das 
Resultat eigener, bereits publizierter Untersuchungen in dieser Frage (vgl. vorsteh. Re- 
ferat) faßt Verf. dahin zusammen, daß auch er nirgends in der menschlichen Haut 
die Existenz einer Basalmembran nachweisen konnte. Bezüglich der von Frieboes 
aufgestellten Theorie, daß die Epidermis ein Produkt des ektodermalen und meso- 
dermalen Keimblattes sei, indem sie sich aus einem epithelialen syncytialen Proto- 
plasten mit seinen Kernen (ektodermal) und aus einem System epithelialer Fasern 
mit den sogenannten Epithelfasermutterzellen (mesodermal) zusammensetze, bemerkt 
Verf., daß Frieboes bei seiner Beweisführung mit biologischen Argumenten, Wahr- 
scheinlichkeitsschlüssen und Indizien arbeite, ohne sich wie z. B. Unna, auf fest- 
st&hende Tatsachen zu stützen. Auf Grund dieser Erörterungen, die noch um eine 
Reihe von Voraussetzungen erweitert werden, von denen Frieboes behauptet, daß 
sie sich nicht beweisen lassen, sei eine Theorie aufgebaut worden, auf deren Basis 
Frieboes die Histopathologie der Haut in ein neues System bringen möchte. Es 
ist sicher schwer, gegenüber einer unbegründeten Theorie irgendwelche Gegenbeweise 
geltend zu machen, weshalb Verf. sich ähnlich wie Schmidt darauf beschränken muß, 
seine Gegenargumente auf einem negativen Standpunkt zu fundieren. Schon Schmidt 
hat auf die unzureichende Beschreibung der Epithelfasermutterzellen hingewiesen; 
man erfährt nirgends, warum Frieboes gerade diese Zellen, die nebenbei noch Pig- 
ment enthalten, als Mutterzellen der Epithelfasern bezeichnet. Ferner macht Verf. 
auf die Differenz aufmerksam, die zwischen der Theorie Frieboes und der neuen, 
histologisch und experimentell gestützten Lehre Blochs besteht; nach Bloch geben 
bloß epitheliale Zellen die Dopareaktion und Verf. wirft die Frage auf, wie sich die 
Epithelfasermutterzellen, und zwar sowohl die Pigment enthaltenden als auch die 
pigmentfreien zu dieser Reaktion verhalten. Die Naevuszellen geben eine positive 
Dopareaktion und doch behauptet Frieboes, daß sie im Wesen unphysiologisch 
weiterentwickelte und aus dem Epidermisverband ausgeschlossene Epithelfasermutter- 
zellen, also bindegewebiger Abkunft seien. Busacca wirft die Frage auf, warum sich 
die Epithelfasern nicht mit denselben Farbstoffen färben, wie die übrigen Bindegewebs- 
fasern. Es wäre sicherlich falsch, von vornherein alles zu verwerfen, worauf Frieboes 
aufmerksam gemacht hat, z. B. seine Erklärung der Genese diffuser oder disseminierter 
Exantheme, die von ihm aufgerollte Frage vom protoplastischem Charakter des Epithels 
usw. Aber mit der prinzipiell wichtigsten These Frieboes, der Zusammensetzung 
der Epidermis aus zwei verschiedenen Anteilen, kann man nicht übereinstimmen, so- 
lange es nicht gelingt, die Existenz der Epithelfasermutterzellen und ihre bindege- 
webige Abkunft zu beweisen. E. Pick (Prag)., 

Romieu, Mare: Sur une reaction chimique nouvelle des matieres prot&iques seches 
applieable ä l’histochimie. (Über eine neue chemische Reaktion auf Eiweißkörper, die 
auf die Histochemie anwendbar ist.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 11, S. 875—877. 1925. 

Zum Eiweißnachweis in histologischen Präparaten (am besten nach Fixation in Alkohol, 
Formalin oder Bouin und nach Celloidineinbettung) wird 1 Tropfen Ortho-Phosphorsäure 
(acide phosphorique sirupeux) auf den Schnitt getropft, das Präparat einige Minuten lang 
bei 52° gehalten. Alle Eiweiße färben sich in violetten bis braunen Tönen. Die kollagenen 
Teile bleiben frei. Im Reagensglas geben viele Eiweißarten die Reaktion, Gelatine aber nicht. 
Der Autor denkt sich, daß die Reaktion vom Tryptophan ausgeht. v. Möllendorff (Kiel). 

Fischer, Albert: A simple apparatus for making extraets of parenehymatous tissue. 
(Ein einfacher Apparat um Extrakt aus parenchymatösen Geweben herzustellen.) 
(Inst. f. gen. pathol., univ., Copenhagen.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, H. 1, 8. 122 
bis 124. 1925. 


Das aus vernickeltem Messing hergestellte Instrument ist ähnlich gebaut wie eine Spritze. 
62* 
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Es besteht aus einem Hohlzylinder, der am unteren Ende durch ein gröberes oder feineres Sieb 
verschlossen ist und in eine Schnauze ausläuft; die Kolbenstange trägt am unteren Ende den 
Kolben, am oberen einen Handgriff und stellt selbst eine Schraube dar, die in einem im oberen 
Zylinderdeckel befindlichen Gewinde läuft. Das Gewebe kommt in den Zylinder; beim Drehen 
der Schraube wird es durch den Kolben gegen das Drahtnetz gedrückt und der Saft mit kleinen 
Gewebsfetzen durch die Maschen des Netzes gepreßt. Der Apparat kann in 6 Teile zerlegt wer- 
den und hat den Vorzug, daß erleichtgereinigtund trockensterilisiert werdenkann. Hartmann. 

Foot, Nathan Chandler: The endothelial phagoeyte. A eritieal review. (Die 
Endothelphagocyten. Eine kritische Betrachtung. (Dep. of pathol., coll. of med., 
univ., Cincinnati.) Anat. record Bd. 30, Nr. 1, 8. 15—51. 1925. 

In der vorliegenden Arbeit wird in Form eines kritischen Referates die Mehrzahl der 
bisherigen Untersuchungen über die Frage der Phagocyten erörtert. Dabei werden alle Unter- 
suchungsmethoden, die normalen wie die pathologischen Bedingungen in Betracht gezogen. 
Es kann sich hier nur darum handeln, die Schlußbemerkungen, die der Autor in die Form eines 
„Glaubensbekenntnisses“ kleidet, wiederzugeben. Vor anderen Bezeichnungen wie Poly- 
blasten, Histiocyten, Clasmatocyten usw. wird der Ausdruck Endothelphagocyten bevorzugt, 
da nach Ansicht des Autors einerseits die Herkunft dieser Zellen aus den Capillarendothelien 
nicht unterschätzt werden darf, da andererseits die Phagocytose ihre Hauptfunktion sei. Die 
Zellen sind eng verwandt mit allen mesenchymalen Abkömmlingen. Unter normalen Ver- 
hältnissen ist im reifen Gewebe ihr Ursprung nicht sicher zu beweisen. Es wird immer wahr- 
scheinlicher, daß unter pathologischen Verhältnissen die Mehrzahl dieser Zellen von den Gefäß- 
endothelien herstammt. Es kann nicht ausgeschlossen werden, daß Phagocyten von entfernten 
Produktionsstätten im lymphatischen Apparat oder aus dem benachbarten Bindegewebe 
auswandern. Aber diese letzteren scheinen bei der Entzündung in der Minderzahl zu sein. 
Es scheint sicher, daß diese Zellen unter krankhaften Bedingungen Phagocytose ausüben, daß 
sie Fibrillen aus Reticulin und Kollagen bilden, und daß sie sich in Riesenzellen oder Syncytien 
verwandeln. Wahrscheinlich stellt das ganze Endothel ein persistierend mesenchymal embryo- 
noides Gewebe dar, das weitgehender Differenzierung oder Entdifferenzierung fähig ist, ohne 
das der Körper unfähig wäre, Schäden und Krankheiten zu heilen. Benninghoff (Kiel). 

Okamoto, Hiroo: Über die Leber- und Milzpigmente der Kröte. (Pathol.-bakteriol. 
Inst., Unw. Keio, Tokxo.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 31, S.16—53. 1925. 

Es wird der Pigmentgehalt der Krötenmilz und Krötenleber zu den verschiedenen Jahres- 
zeiten untersucht. Verf. teilt seine Befunde zeitlich ein: Befunde zur Zeit der Sommer-, Winter- 
schlaf- und Begattungszeit. Sowohl in der Leber wie in der Milz sind zwei verschiedene Formen 
von Pigment vorhanden: Hämosiderin und Abnutzungspigment. In der Leber findet sich das 
Pigment vorwiegend in den Endothelien, in der Milz, in den Endothelzellen, Beticulumzellen 
und auch in Splenocyten. Das Wichtigste an den Untersuchungen ist die Feststellung einer 
zeitlichen Schwankung im Pigmentgehalt. Hämosiderin ist in Milz und Leber in der Som- 
merzeit besonders gering, besonders groß ist die Menge des abgelagerten Pigments in der Be- 
gattungszeit. Die gleichen zeitlichen Schwankungen zeigt auch das Abnutzungspigment 
der Leber, während die Menge des Abnutzungspigments der Milz in der Sommerzeit größer ist 
als während des Winterschlafs. Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß die Milz während des 
Winterschlafs atrophisch ist und ihre Funktion vielleicht zum Teil von der Leber übernommen 
wird. Schmidtmann (Leipzig). 

Sheldon, Elroy F.: The so-ealled hibernating gland in mammals: A form of adipose 
tissue. (Die sog. Winterschlafdrüse bei den Säugetieren: eine Art von Fettgewebe.) 
(Dep. of histol. a. embryol., Stumson hall, Cornell unw., Ithaca, N.) Anat. record Bd. 28, 


Nr. 5, 8. 331—347. 1924. 

Der Autor hat die sog. Winterschlafdrüse (das braune Fettgewebe) bei der weißen Ratte, 
der Katze und einem Affen (Macacus chasus) untersucht. Er beschreibt ihre Lagerung, die 
Beziehung ihrer Lappen und den mikroskopischen Aufbau. Um zu einem besseren Verständnis 
ihrer Bedeutung zu kommen, hat er die Veränderungen verfolgt, welche sie beim Wachstum, 
bei geänderter Ernährung oder Hunger erkennen läßt. Bei der Ratte liegen die mächtigsten 
Lappen zwischen den Schulterblättern, ein paar großer Lappen ventral von der Wirbelsäule 
in der Nähe der Niere. Sie können teilweise oder ganz die Nebenniere und einige sympathische 
Ganglien umschließen. Beim Weibchen können sie mehr oder weniger auch die Eierstöcke 
umgeben. Kleinere Lappen finden sich auch in der Nacken-, Achsel- und Brustgegend, wo 
ihre Läppchen häufig zwischen jenen der Thymus eindringen. In der Inguinalgegend schwinden 
sie leicht bei Unterernährung. Beim Kätzchen findet sich das Gewebe überall dort, wo beim 
erwachsenen Tier Fettgewebe vorkommt. Bei dem jungen Affen fand es sich in der seitlichen 
und ventralen Nackengegend, in der Brustgegend neben der Thymus und in der Achselgegend. 
Bei der Ratte bleibt es während des ganzen Lebens erhalten, aber einige ihrer Zellen wandeln 
sich in gewöhnliche Fettzellen um. Diese Umwandlung kann beschleunigt und gesteigert 
werden durch fettreiches Futter. Ähnlich, aber weniger ausgesprochen, geschieht dies durch 
das zunehmende Alter. Die Mitochondrien der Zellen nehmen allmählich an Größe zu und 
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wandeln sich augenscheinlich in Fetttröpfehen um. Bei Hunger atrophieren die Zellen. Der 
Kern wird von diesen Veränderungen nicht betroffen. Bei der Katze wandelt sich das braune 
allmählich in gewöhnliches Fettgewebe um. Diese Umwandlung ist beim erwachsenen Tier 
vollendet. Die sog. Winterschlafdrüse gleicht embryonalem Fett. Ihr Gewebe bildet eine 
Zwischenstufe zu:gewöhnlichem Fettgewebe, in das es sich unter günstigen Umständen um- 
wandelt. Sie ist bei Säugetieren weit verbreitet, verdient aber kaum eine eigene Bezeichnung, 
da sie wahrscheinlich nur eine Art von embryonalem Fettgewebe ist. Josef Schaffer (Wien). 

Fadda, @., e I. Seiaechitano: II soleo polare e la membrana di fecondazione nelle 
uova di rieeio di mare. (Die Polfurche und die Befruchtungsmembran in den Eiern von 
Seeigeln.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti 1. Sem., Bd. 33, H.11, 
8. 456—458. 1924. 

Bei der typischen Furchung der Eier von Paracentrotus lividus kommt es meist 
nicht zur Bildung einer Polfurche, da die beiden ersten Blastomeren sich gleichzeitig 
teilen und die Befruchtungsmembran so weit ist, daß die 4 Furchungszellen eine 
genaue Oktaederstellung einnehmen können. Die beiden ersten Furchen stehen recht- 
winkelig aufeinander und überkreuzen sich in der Projektion in einem Punkt. Wenn 
man jedoch sehr viele Eier untersucht, beobachtet man, daß bei vielen die Zentren 
der 4 ersten Blastomeren nicht mehr in einer Ebene liegen, sondern mehr oder weniger 
gegeneinander verschoben sind. Dann ergibt auch die Projektion der 4 Furchen nicht 
mehr 2 gerade Linien, sondern diese erscheinen in der Mitte gebrochen und verlaufen 
in entgegengesetzter Richtung, so daß die beiden Hälften der 1. und 2. Furche sich 
nicht mehr die eine in die andere fortsetzen, sondern divergieren und nur noch mittelst 
eines kurzen gemeinsamen Stückes miteinander verbunden bleiben, welches die Pol- 
furche darstellt. Den Grund hierfür sieht Verf. entsprechend der Theorie von Giglio- 
Tos gegeben in der Weite der Membran. Wenn diese der Verlängerung, welche die 
beiden ersten Blastomeren zu Beginn der 2. Teilung erfahren, einen Druck entgegen- 
setzt (ihre Starrheit vorausgesetzt), so werden die Teilungsspindeln gezwungen, ihre 
parallele Lage aufzugeben; sie stellen sich schräg gegeneinander in entgegengesetztem 
Sinn und die 4 resultierenden Blastomeren nehmen eine tetraedrische Lage ein. Sie 
berühren sich dann nicht in 2, sondern in 3 Punkten und hängen mit 3 Flächen zu- 
sammen. Hartmann (München). 

Buckner, G. Davis, J. Holmes Martin and A. M. Peter: The relation of caleium 
restrietion to the hatchability of eggs. (Die Beziehungen der Caleiumeinschränkung zur 
Aufzuchtfähigkeit von Eiern.) (Kentucky agricult. exp. stat., Lexington.) Americ, 
journ. of physiol. Bd. 71, Nr.3, $8.543—547. 1925. 

Beim künstlichen Ausbrüten von Hühnereiern entwickeln sich erfahrungsgemäß durch- 
schnittlich 20—25% nicht und weitere 510% ergeben schwächliche Kücken. Bezügliche 
Experimente zeigten, daß die Einschränkung von Ca im Futter der Hennen den Betrag an 
diesem Element in der Eiflüssigkeit nicht herabsetzt, wohl aber, daß die Eier dünnschalig 
‚werden. (Gewichtsdifferenz trockener Schalen normal 5,2 g, bei Ca-Beschränkung 3,5 g). 
Dünnschalig werden ‚die Hühnereier auch bei Erhöhung der Eiproduktion. Ein Herabsetzen 
des Ca im Futter der Legehennen behindert ferner die Ausbrütfähigkeit der Eier. (ori (Prag). 

Seide, Jakob: Zur Kenntnis. der biologischen Strahlenwirkung. Untersuchungen 
am Ascaris-Ei mit ultravioletten, Röntgen- und Radiumstrahlen. (Zool. Inst., Univ. 
Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 124, H.2, $S. 252—304. 1925. 

Die Arbeit gliedert sich in zwei Teile, deren erster der Untersuchung über die Gültigkeit 
des Arndt-Schulzschen Gesetzes gewidmet ist. Als Untersuchungsobjekt dienten Ascariseier, 
als Energiequelle für die erste Versuchsreihe der Strahlenstichapparat von Tschachotin 
(= 280 uu) und die Quecksilberultraviolettlampe von Schott für ultraviolettes Licht. 
Für beide Lichtquellen wurde durch zahlreiche Vorversuche zunächst die Energiemenge 
aus Intensität und Dauer der Strahlung bestimmt, welche die Eier in ihrer Entwicklung schä- 
digte, und dann in weiteren Versuchen durch fortschreitend sich verringernde Dosen bis auf 
nur einen kleinen Bruchteil der schädigenden Dosis heruntergegangen, um eine eventuelle Reiz- 
dosis zu finden. Das Ergebnis war durch aus negativ. Die geringen feststellbaren Zahlen 
einer Beschleunigung bzw. Verzögerung gegenüber den Kontrollen bei ganz kleinen Dosen 
ließ sich durch auch normalerweise vorkommende Schwankungen erklären, zumal sie sehr inkon- 
stant waren. Es ergab sich entweder Hemmung oder normale Entwicklung; eine Beschleuni- 
gung der Zellteilungsvorgänge war in keinem Fall einwandfrei festzustellen. Entsprechende 
Versuche mit Röntgenstrahlen (Müllersche „‚Metro“röhre; 2,5—5M.-A.; 25 cm Fokusdistanz; 
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32 cm P.F. und verschieden lange Dauer) ergaben ebenfalls keine deutlich feststellbare be- 
schleunigende Wirkung. Allerdings ließ sich hier an der untersten Grenze der Dosierung 
(5—10 Sekunden gegenüber 30 Minuten Schädigungsdosis) niemals eine kleinere Teilungsrate 
der Versuchseier beobachten, während sich wiederholt ein bescheidenes Überwiegen der Zahl 
der geteilten Eier zeigte; doch sieht Verf. auch hierin keinen Beweis für einen beschleunigenden 

Reiz, da die eventuell vorhandene Beschleunigung nie deutlich und konstant genug war. Auch bei ' 
der Behandlung mit sehr kleinen Radiumstrahlendosen (10 mg Radiumbromid in Glaskugel 
und Messingzylinder, der von einer '/, cm dicken Bleikapsel umschlossen war; Bestrahlung 
im Eisschrank in 2 cm Entfernung; Dauer: 2 Stunden = konstante Verzögerung; 60, 30, 
15, 10, 5 und 2 Minuten) ließ sich keinerlei beschleunigende Wirkung auf den Zellteilungsvor- 
gang erkennen. Für die untersuchten strahlenden Energien kann jedenfalls von einer Reiz- 
dosis nicht gesprochen werden, und das Arndt-Schulzsche Gesetz besitzt hier keine Gültigkeit. 
— Der zweite Teil der Arbeit befaßt sich mit der Strahlenempfindlichkeit der Zelle bei fort- 
schreitender Differenzierung derselben. Hierzu wurden zunächst Röntgenstrahlen verwendet 
in höheren Dosen, und deren Wirkung beobachtet, auf ungeteilte Ascariseier und auf solche 
im 2-, 4-Zellen-, Blastula-, Gastrula-, Organanlage- und Streckungsstadium. Der Prozentsatz 
der Abnormitäten nahm bei allen Versuchen mit dem Alter des Entwicklungsstadiums ab; 
sie bewiesen deutlich den Unterschied in der Strahlenempfindlichkeit jüngerer und älterer 
Stadien in Übereinstimmung mit dem Bergonid-Tribondeauschen Gesetz. In gleicher Weise 
angestellte Bestrahlungen mit der Uviollampe (5 cm Abstand, Dauer 5, 10 und 15 Minuten) 
zeigten dagegen, daß die Empfindlichkeit der Ascariseier mit dem Alter des Entwicklungs- 
stadiums zunimmt; sie verhielten sich entgegen dem Bergonid-Tribondeauschen Gesetz, worin 
zugleich ein Beweis für die verschiedene biologische Wirkung von Röntgen- und ultravioletten 
Strahlen gegeben ist. Entsprechende Versuche mit dem Radiumpräparat hatten die gleichen 
Resultate wie die mit Röntgenstrahlen, was bei der physikalischen Ähnlichkeit beider Strahlen- 
arten zu erwarten war. Weitere Radiumbestrahlungen, die auf verschiedenen Phasen der 
ersten Furchungsteilung vorgenommen wurden, ergaben eine größere Schädigungsziffer auf 
dem Stadium der Metaphase, was für eine erhöhte Empfindlichkeit der Eier in den Stadien 
spricht, in welchen das Chromatin in Form von ausgebildeten Chromosomen in der Zelle liegt. 

Hartmann (München). 

Artom, Cesare: La variazione della radiosensibilitd degli elementi cellulari negli 
organismi peeilotermi. (Die Variation der Radiosensibilität der Zellen in poikilothermen 
Organismen.) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., univ., Siena.) Attid. reale accad. naz. 
dei Lincei, rendiconti 1. Sem., Bd. 83, H. 12, 8. 535—537. 1924. 

Bestrahlt man oligopyrene Spermien von Paludina vivipara mit Röntgenstrahlen, so 
verfällt der Kern rasch einer typischen Pyknose; die eupyrenen Elemente dagegen zeigen sich 
während der Reifung weniger empfindlich; die Chromosomen der Metaphasen erscheinen am 
meisten verletzt; der Chondriosomenapparat läßt erst gegen Ende der Spermatogenese Ver- 
änderungen erkennen. Aber auch die oligopyrenen Spermatozoen sind während der verschie- 
denen Jahreszeiten nicht gleichmäßig empfindlich; auch wenn man sie künstlich unter gleicher 
Temperatur hält und den Hoden immer mit der gleichen Dosis bestrahlt, zeigen sich im Winter 
nicht jene explosionsartig auftretenden Kernpyknosen wie im Sommer. Es müssen daher in 
einem poikilothermen Organismus, wie bei Paludina, je nach der Jahreszeit verschiedene 
Bedingungen in der inneren cellulären Struktur gegeben sein, die aufs engste mit den bestimm- 
ten Evolutionsstadien verschiedener Jahreszeiten zusammenhängen und nicht nur durch ein- 
fache künstliche Variation der Temperatur hervorgerufen werden können. Hartmann (München). 

Haldane, J. B. S.: A mathematical theory of natural and artifieial seleetion. Pt. II. 
The influence of partial self-fertilisation, inbreeding, assortative mating, and seleetive 
fertilisation on the eomposition of Mendelian populations, and on natural seleetion. 
(Eine mathematische Theorie der natürlichen und künstlichen Selektion, Teil II. Der 
Einfluß von partieller Selbstbefruchtung, Inzucht, selektiver Vermischung und selek- 
tiver Befruchtung auf die Zusammensetzung mendelnder Populationen und über natür- 


liche Auswahl.) Proc. of the Cambridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 3, 8. 158—163. 1924. 
Die Endverteilung im stationären Zustand auf die drei bei einem mendelnden Gen auf- 
tretenden Typen hängt ab von dem stationären Gametenverhältnis und der relativen Zahl 
der Selbstbefruchter, bzw. der Inzüchtenden, bzw. dem Assoziationskoeffizienten zwischen 
phänotypischen Charakteren. Da diese drei Zahlen gebrochene lineare Funktionen des 
Gameters Verhältnisses sind, könnte man hieraus die stationären Häufigkeiten der drei Typen 
nur als Funktion der betreffenden Relativzahlen berechnen. Nimmt man ein konstantes 
Verhältnis der überlebenden Dominanten zu den Rezessiven an, so kann man den Einfluß der 
Selektion auf die Zahl der Rezessiven ermitteln. Die Selektion bei partieller Auswahlmischung 
und selektiver Befruchtung unterscheidet sich von der bei Panmixie nur wenig. Gumbel. 
Kfizeneeky, Jaroslav: Beziehung der Variabilität der Körpergröße zu den Assimi- 


lationsverhältnissen und die spezifische Veränderung dieser Variabilität. (Sekt. f. Züch- 
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tungsbiol., mährisches zootechn. Landesforsch.-Inst., Brünn.) Riv. di biol. Bd. 6, H. 6, 


8. 601—613. 1924. 

Die Variabilität der Körperlänge bei den Kaulquappen nimmt während des Wachstums zu. 
Kontrolltiere aus dem gleichen Laich, die bei gleicher Ernährung in einem mit organischen 
Substanzen durchsetzten Wasser aufwuchsen, zeigten stärkeres Wachstum, aber schwächere 
Schwankungen, Kaulquappen, die nur auf die gelöste Substanz angewiesen waren, schwächeres 
Wachstum, aber ebenfalls schwächere Schwankungen, Kaulquappen mit spezifischer Fütterung 
(Adrenalin, Nebennierensubstanz) schwächeres Wachstum und größere Schwankungen. Der 
Zusammenhang zwischen dem Wachstum und den Schwankungen der Körpergröße läßt sich 
also künstlich trennen. Leider ist die jeweilige Zahl der Tiere nicht angegeben. Gumbel. 


Turner, €. L.: A mutation in the moth-like fly (Psychoda alternata) and the method 
of its transmission. (Eine Mutation bei der „Mottenfliege‘ [Psychoda alternata] und 
deren Erbgang.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 2, 8. 128—138. 1925. 

Während die normale Larve von Psychoda alternata ein dunkelbraunes Pigment 
in den Ocellen und den Malphigischen Gefäßen führt, die Imago auch in den Facettenaugen, 
besitzt die Mutante in allen Entwicklungsstadien an diesen Stellen keines. Die normalen 
Imagines sind positivphototaktisch, die mutierten verhalten sich Licht gegenüber indifferent. 
Der Erbgang der Mutation ist einfach recessiv, keine Geschlechtsgebundenheit. Kröning. 


Gilchrist, J. D. F.: A form of dimorphism and asexual reproduction in Ptychodera 
eapensis (Hemichordata). (Eine Form von Dimorphismus und ungeschlechtliche Ver- 
mehruug von Ptychodera capensis [Hemichordata].) Journ. of the Linnean soc. 
Bd. 35, Nr. 236, 8. 393—398. 1923. 


Es konnte nachgewiesen werden, daß Ptychodera capensis und proliferans dem Ent- 
wicklungskreis einer Enteropneustenform angehören, und zwar in dem Sinne, daß die erst- 
genannte Form die geschlechtlich sich fortpflanzende und die zweite die sich ungeschlechtlich 
durch Teilung mit nachfolgender Regeneration vermehrende Generation ist. Der Verf. sieht 
in diesem Befunde ein Moment, welches für die Auffassung des verwandtschaftlichen Zu- 


sammenhanges zwischen Cephalodiscus, Phoronis und den Enteropneusten von Bedeutung ist. 
Cori (Prag). 


Celestino da Costa, A.: L’ontogenese et la phylogenese de ’amnios des mammifdres. 
(Ontogenese und Phylogenese des Säugetieramnions.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. 
de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, 8. 922 
bis 924. 1925. 


Stellungnahme zu der Kritik von Hill an den Anschauungen des Verf. Auf die näheren 
Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. Röthig (Charlottenburg). 


Wätzold, Paul: Beitrag zur Entstehung des Pigments nach Untersuchungen am 
menschlichen Auge. (Univ.-Augenklin., Berlin.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 42, H. 6 


8. 323—341. 1925. 

Wätzold studiert die Pigmentbildung der Conjunctiva und Cornea an Naevusbildungen 
und anderen Pigmentierungen am Auge, von denen er 11 Exemplare untersuchen konnte. 
Er findet das Pigment des Epithels nur in den Epithelzellen gebildet, die hier liegenden pigmen- 
tierten Basalzellen sind als Melanoblasten zu bezeichnen. Von diesen Pigmentbildnern 
aus wird das Pigment teils durch die nach unten reichenden Wurzelfüßchen der epithelialen 
Basalzellen, teils durch Fortsätze der Bindegewebszellen, die nach oben sich ausdehnen, in 
die Chromatophoren (Melanophoren) hinein- und in den Säftekreislauf (Blut- und Lymph- 
bahnen) abtransportiert. Das sah er besonders in den Fällen, welche bereits maligne umgewan- 
delt waren. Das Pigment entsteht auf verschiedene Reize hin in den Epithelzellen, diese scheiden 
es auch wieder aus, wenn sie es nicht etwa nach anderer Richtung hin umwandeln, 
um für neue Pigmentbildung frei zu werden. Die Pigmentbildung in den Epithelzellen entsteht 
durch Stoffe, die vom Säftestrom (Blut) an sie herangebracht werden, am deutlichsten nach 
Belichtung, aber nie sofort, sondern erst nach erfolgter Hyperämie, wobei die Endothelien 
der Capillaren geschädigt werden, Ödem oder sogar Blutungen zustande kommen. Wiederholte 
Bestrahlung erzeugt mehr Pigment, nach Aufhören der Bestrahlung geht das Pigment aus den 
Zellen wieder heraus, die Zellen blassen wieder ab. An der Haut ist das schwerer zu verfolgen 
als an Conjunctiva und Cornea, wo direkte Beobachtung mit dem Hornhautmikroskop möglich 
ist. An der Hornhaut sieht man Pigmentbildung nur da, wo Blutgefäße sich in die Hornhaut 
hinein erstrecken. Ob das Pigment an Stellen starker Hyperämie sich besonders stark ent- 
wickelt, ist durch Beobachtung noch nicht sicher festzustellen. Es entwickelt sich fleckweise, 
aber der mikroskopische Schnitt zeigt noch nicht, ob die Flecke besonders ausgebildeter Gefäß- 
neubildung mit Blutzufuhr entsprechen. Hier müssen Untersuchungen obengenannter Art 
am lebenden Auge einsetzen. Pinkus (Berlin). 
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Rabl, Hans: Weitere Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Derivate des Kiemen- 
darmes beim Meerschweinehen. Die früheste Anlage der Schilddrüse und ihre topischen 
Beziehungen zu den Gebilden des embryonalen Mundbodens. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8. 338—352. 1925. 

Die Schilddrüsenanlage ist bei 3,2 mm langen Meerschweinchenembryonen morpholo- 
gisch noch nicht erkennbar. Dagegen findet sich hier am Mundboden zwischen den noch nicht 
vereinigten zweiten Kiemenbögen in der Medianlinie eine unpaare Vorwölbung (Tubereulum 
aorticum), die durch den Druck des unmittelbar darunter gelegenen Truncus arteriosus bedingt 
ist. Mit dem tuberceulum thyreoideum oder dem tuberculum impar hat diese, noch bei keiner 
anderen Säugetierart beschriebene Vorwölbung nichts zu tun. Kurze Zeit später (3,5 mm) 
verschwindet sie vollkommen und an ihrer Stelle wird als Anlagebezirk der Schilddrüse eine 
zwischen den zweiten Kiemenbogen gelegene Grube sichtbar. Die Ursache der Rückbildung 
des Tuberculum aorticum ist einerseits in der kaudalen Verschiebung des Herzens zu suchen, 
durch die der Truncus arteriosus dem Bereich der Schlundwand entzogen wird, andererseits 
darin, daß die unterdessen entstandenen, caudalwärts wachsenden Zapfen der Schilddrüsen- 
anlage das Schlundepithel nach sich ziehen. Bei 5 mm langen Embryonen besitzt die Anlage 
die Gestalt eines Triehters, von dessen Grund und Wand einige wenige starke Epithelzapfen 
entspringen. Bei 6 mm langen Embryonen ist ein deutliches Tubereulum impar vorhanden; 
caudal davon liegt der Eingang in den Ductus thyreoglossus. Bei 6,5 mm langen Embryonen 
ist der Ductus thyreioglossus schon in einzelne Zellhaufen zerfallen und der Zusammenhang 
zwischen Schilddrüsen- und Mundhöhlenepithel gelöst, ohne daß an der ursprünglichen Bil- 
dungsstelle ein Grübchen zurückbliebe. Auch die Lage der Papillae eireumvallatae bietet beim 
Meerschweinchen auf älteren Entwicklungsstadien keinen Anhaltspunkt für eine nähere 
Bestimmung der ehemaligen Bildungsstätte der Schilddrüse. B. Romeis (München). 

Rex, H.: Über das Splanehnoeoel des Vorderkopfes der Vögel. Ein Beitrag zur 
Entwieklungsgeschiehte des M. obliquus superior. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 70, H. 4/6, S. 512—597. 1994. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen an Keimen der Lachmöve hat der Autor 
in sehr ausführlicher und sorgfältiger Darstellung das Problem der Kopfmuskulatur 
weiter bearbeitet. Er beschreibt die Mesodermbildungen und Differenzierungen der 
Mandibularplatten und der Kopfhöhlen. Speziell wird dabei die Entstehung des Obli- 
quus superior aus Kopfhöhlenresten behandelt. Es ist unmöglich, die vielfachen Einzel- 
heiten übersichtlich in einem Referat darzustellen. Kallius (Heidelberg)., 

Dehorne, Lueienne: Remarques sur P’&phippie des eladoeeres. I. Daphnia longi- 
spina. (Bemerkungen über‘ das Ephippium der Cladoceren. I. Daphnia longispina.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 27, 8. 2278 


bis 2281. 1924. 

Die Bildung der Ephippien von Daphnia longispina ist unabhängig von der Gegen- 
wart von Männchen. Sie können auch unbefruchtete Eier enthalten, die ebenso entwicklungs- 
fähig und gegen Kälte und Austrocknen widerstandsfähig sind wie befruchtete. Harnisch. 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur P’evolution des lipoides et la sexualisation du eytoplasme 
dans les sporozoaires. (Über die Entwickelung der Lipoide und die Geschlechtsbe- 
stimmung des Cytoplasmas bei den Sporozoen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 


Vacad. des sciences Bd. 180, Nr. 13, 8. 1074—1076. 1925. 

Über das Vorhandensein der Lipoide und ihrer Umbildungen im Verlaufe der Entwick- 
lung bei einigen Sporozoen je nach der Geschlechtlichkeit wurde bereits früher berichtet 
(vgl. diese Berichte 31, 344). Die Untersuchungen wurden weiter ausgedehnt auf Adelina 
dimidiata, eine beim Scolopender schmarotzende Coccidie, Gregarina polymorpha und 
Gregarina ceuneata, beide Parasiten des Mehlwurmes und Stylorynchus longicollis, einem Para- 
siten des Stinkkäfers. Die Lipoide sind in den Entwicklungsstadien weit häufiger als in der 
Spore. Die © Gregarinen enthalten zahlreichere und mehr osmiophile Lipoidbläschen als die J". 
Als eine Geschlechtseigentümlichkeit erweist sich das färberische Verhalten zum Methylen- 
blau, eine Folge des verschiedenen Chemismus des Plasmas, je nach der Geschlechtszugehörig- 
keit. Die Lipoidbildung beim O steht in Beziehung zum Vorhandensein einer cytoplasmati- 
schen Reduktionszone, welche sich in einer Entfärbung des Methylenblaus äußert. Im 
männlichen Geschlecht fallen diese Bedingungen weg, das Methylenblau wird nicht reduziert. 
Ahnlich wie bei Aggregata behalten die Lipoidbläschen im Mikrogameten ihren Lipoidcharakter 
bis zum Ende der Entwicklung bei, während im Makrogameten eine allmähliche Umbildung 
in Fett stattfindet. Die Entwicklung der Lipoide zeigt eine gewisse Anlehnung an die Um- 
wandlungsstadien des Golgischen Binnenapparates. An die Tatsache, daß die weiblichen 
Gregarinen, deren Lipoide größtenteils in Fett übergeführt werden, verhältnismäßig arm an 
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Golgi-Elementen sind, knüpft Verf. die Frage, ob vielleicht die Lipoide als Baumaterial für 

den Golgischen Binnenapparat in Betracht kommen. Himmer (Erlangen). 
Ramrmelmeyer, H.: Zur Frage über die Glykogendifferenzierung bei Paramaeeium 

eaudatum. (Zootom. Inst., Uni. Leningrad.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 51, H.1, 


8. 184—188. 1925. 

Nach Zweibaum (vgl. diese Berichte 13, 395) sind die beiden Partner bei der Konjugation 
von Paramaecium caudatum sexuell differenziert: in 86%, der Fälle enthält der eine mehr 
Glykogen als der andere. Rammelmeyer prüft die Angaben mit derselben Methode (Best- 
sche Karminfärbung) nach und findet bei 993 von 1000 Paaren, also 99,3%, gleichmäßige Menge 
und Verteilung des Glykogens bei beiden Partnern. Auch die Teilung vor der Konjugation 
führte zu keiner Differenzierung. Nicht bestätigen läßt sich ferner die Zweibaumsche Angabe, 
daß der Glykogengehalt vor der Konjugation allgemein zurückgeht. H. Bremer (Stralsund). 

Chatton, Edouard, et Mme. Chatton: L’aetion des facteurs externes sur les infusoires. 
La conjugaison du Glauecoma seintillans döterminge par modifieation de la proportion 
des eonstituants d’un milieu chimiquement defini. (Die Wirkung der äußeren Faktoren 
auf die Infusorien. Die Konjugation von Glaucoma scintillans in ihrer Abhängigkeit 
von der Veränderung der proportionalen Zusammensetzung eines chemisch bekannten 
Milieus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 14, 


8. 1137—1139. 1925. 

Das Infusor Glaucoma scintillans kann nicht rein, sondern muß in ‚Mischkultur 
mit Bakterien (seiner Nahrung) gehalten werden. In vorliegenden Versuchen vertilgten die 
Infusorien die Bakterien, so daß am 5. Tage letztere verschwunden waren. Dann kamen 
12—15 000 Infusorien auf den Kubikzentimeter. Von da ab war der Vermehrung der Infusorien 
ein Ende gesetzt (es war eine „Kulturkrise‘‘ eingetreten); eine Vermehrung geschah selbst 
dann nur noch in unbedeutendem Maße, wenn man erneut Bakterien zusetzte. Nach 14 Tagen 
war die Kultur ausgestorben. Infolgedessen wurden die Infusorien alle 10 Tage in neue Kultur- 
flüssigkeit übertragen; am jeweils 5. Tage war der Höhepunkt der Vermehrung’erreicht. Auf 
solche Weise läßt sich diese Infusorienart unbegrenzt weiterzüchten. Konjugationen ließen sich 
herbeiführen, wenn man den Salzgehalt der Kulturflüssigkeit im Vergleich zum Zuckergehalt 
herabsetzte. Die Erniedrigung des Salzgehaltes, verglichen mit der normalen Kulturflüssigkeit, 
mußte auf 1: 3 bis 1: 10 erfolgen; die Salzkonzentration war dann für Lactat 0,6, für Phosphat 
0,25, für Chlorür 0,25°/,,. An Glucose war gleichzeitig 0,5—1,2°/,, vorhanden. Auf die Zahl 
der Infusorien hat die Milieuveränderung keinen Einfluß; es ist unbekannt, ob diese Änderung 
auf die Infusorien direkt oder auf dem Umwege über ‘die Bakterien wirkt. Voraussetzung 
' zur Herbeiführung von Konjugationen war, daß gerade eine „Kulturkrise seit 2448 St. be- 
stand. — Die Konjugation der Infusorien wird also nicht durch innere Faktoren periodisch 
herbeigeführt, sondern durch bestimmte äußere Faktoren hervorgerufen. Friedrich Alverdes. 

Delphy, Jean: Sur la fixation et la contraetibilit@ de quelques infusoires hötero- 
triehes. (Über die Fixation und Contractilität einiger heterotrichen Ciliaten). Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 13, S. 1058—1061. 1925. 

Verf. widerspricht der Auffassung P. H. Johnsons, wonach die Fixation von Hetero- 
trichen (Johnsons spricht nur über Stentor) durch verästelnde „Pseudopodien“ und ‚Pseudo- 
eilien“ verursacht sein sollte. Nach Verf. soll die Fixation an den von ihm untersuchten Arten 
(Metopus sigmoides und contortus, Spirostomum teres, Stentor Roeseli, Conolylostoma patens) 
so entstehen, wie dies von Faur&-Fremiet angegeben wird: durch echte Cielien, 
Ausscheidung einer mucinösen Substanz und durch das verästelte Ende des Körpers. 
— Die Kontraktilität soll nicht nur an verschiedenen Arten, aber auch an verschiedenen 
Körperregionen ein und derselben Art verschieden sein. An Spirostomum teres ist dies am 
deutlichsten:am meisten contractilist das aborale Ende zwischen Körperende und der contractilen 
Vakuole; die Umgebung des Peristoms wird bei der Kontraktion am stärksten gefaltet und 
deformiert und zwischen diesen beiden kann eine in Kontraktion und Deformation in der 
Mitte stehende, also Übergangszone unterschieden werden. @. Entz (Utrecht). 

Vacek, Tomä$: Physiologie der Larven und Metamorphose der Amphibien. Biol. 


listy Jg. 11, Nr. 1, S.43—62. 1925. (Tschechisch.) 

Der erste Teil einer auf 6 Fortsetzungen berechneten erschöpfenden zusammenfassenden 
Abhandlung. E. Babäk (Brünn). 

Dakin, W. J., and Catherine M. 6. Dakin: The oxygen requirements of certain 
aquatie animals and its bearing upon the souree of food supply. (Das Sauerstoffbe- 
dürfnis von einigen Wassertieren und ihr Verhalten zur Nahrungsquelle.) Brit. 
journ. of exp. biol. Bd.2, Nr. 3, S. 293—322. 1925. 

Experimente mit Goldfischen, ähnlich denen von Pütter ausgeführten zeigten, 
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daß Tiere, welche im Wasserleitungswasser gehalten wurden, ohne Futter eine ver- 
schieden lange Periode leben, wenn Parasiten ferngehalten werden. Bei Verabreichung 
von Glycerin oder Asparagin war kein Unterschied in der Lebensdauer der Versuchs- 
tiere festzustellen, ebenso kein Mehrverbrauch von Sauerstoff gegenüber Kontroll- 
tieren in reinem Leitungswasser ohne diese Zusätze. Schließlich kommt es infolge 
des Hungerns zum Schwunde der Muskelmasse. Der Sauerstoffverbrauch während der 
Entwiekelung von Scholleneiern stimmte wohl gut überein mit dem Ergebnis der 
Analyse der Zusammensetzung der Eier, aber die Resultate liefern nur annähernde 
Werte. Auch sei es notwendig, den normalen Verbrauch an Sauerstoff über eine lange 
Periode zu berechnen. Ferner heben die Verff. hervor, daß nicht alle Wassertiere in bezug 
auf ihre Ernährung und ihren Metabolismus in einer Gruppe zusammengefaßt werden 
können und daß Verallgemeinerungen auf Grund von Versuchen an wenigen Formen 
nicht zulässig seien. Das sind die wichtigsten Einwendungen der Autoren gegen die 
Anschauungen Pütters über die Ernährung von Wassertieren durch Resorption im 
Wasser gelöster Nährstoffe, ohne daß er aber die Möglichkeit eines solchen Vorganges 


in Abrede stellen möchte. Cori (Prag). 
Soudek, Stöpän: Zum Geruch der Vögel. Biol. listy Jg. 11, Nr. 1, 8. 1—23. 1925. 
(Tschechisch. 


Die experimentellen Untersuchungen wurden meist an Tauben, nebstdem an Perdix 
perdix L., Corvus corone L., Corvus frugilegus L., Strix aluco L., Asio otus L., Turdus philo- 
melos Brhm., Acanthis canabina L., Carduelis carduelis L., Pyrrhula pyrrhula L., Fringilla 
coelebs L. und an Hausenten ausgeführt. — Es ließ sich nachweisen, daß die Tauben nicht im- 
stande sind, vermittels des Geruches den Weg zu finden. — Dann suchte der Autor festzustellen, 
ob sie lernen können, stark riechende Körner zu unterscheiden, wenn man mit der größten Sorg- 
falt bemüht ist, die letzteren optisch mit den normalen Körnern völlig gleich zu machen (denn 
die Tiere vermögen z. B. die mit Xylol befeuchteten und die nach Anis riechenden, aber trock- 
nen Körner äußerst fein optisch zu unterscheiden, auch wenn die Abänderung der Oberfläche 
der Körner ganz unbedeutend ist). Es ließ sich zeigen, daß die Vögel keine Orientierung 
vermittels des Geruches besitzen. — Während die Tiere bei Verfärbung des Trinkwassers 
oder beim Vorlegen verschiedenartig gestalteter Trinkgefäße, zugleich mit Darreichung reinen 
Wassers oder eines solchen mit Ammoniak, Pyridin, Alkohol, Äther usw. vermengten Wassers, 
die Gefäße optisch fein zu unterscheiden rasch gelernt haben, wiesen sie dabei nicht die gering- 
ste Orientierung vermittels des Geruches auf. — Die Feldhühner vermochten es nicht, die 
unmittelbar nahe Anwesenheit des Hundes zu bemerken, sofern es ihnen nicht möglich war, 
denselben zu sehen, während sie bei dem flüchtigsten Anblicke des Hundes auf größere Ent- 
fernung sofort die auffälligsten Reaktionen kundgaben. Die heftig nach den Exkrementen 
des Fuchses riechende Erde, mit Körnern vermengt, rief nicht die geringste Beunruhigung 
der Feldhühner hervor. — Auch die an den übrigen Vögeln ausgeführten Versuche befinden 
sich in völliger Übereinstimmung mit den soeben geschilderten, so daß der Autor mit voller 
Sicherheit behauptet, daß die Vögel anosmatische Geschöpfe sind. (Er läßt die Möglich- 
keit einer Orientierung durch Geruch bei Apteryx offen.) E. Babäk (Brünn). 


Wood, Casey A.: Color sense of the satin bower bird. (Farbensinn bei einem lauben- 


bauenden Vogel.) Americ. journ. of ophth. Bd. 8, Nr. 2, S. 120—122. 1925. 

Verf. berichtet auf Grund von brieflichen Mitteilungen des australischen Ornithologen 
Nubling über die Laubenbauten des Männchens von Philonorhynchus violaceus. Der männ- 
liche Vogel ist etwa so groß wie eine Lerche und von glänzend blauem Gefieder, das Weibchen 
zeigt weniger auffällige Farben, doch sind seine Augen noch blauer als die des Männchens. 
Zur Paarungszeit baut nun das Männchen eine Laubhütte und lockt das vorerst gänzlich 
teilnahmlose Weibchen zu gemeinsamen Spielen in das fertige Bauwerk hinein. Zuerst wird 
das Erdreich mit sich überkreuzenden Stöckchen belegt, um als vor Nässe schützender Fuß- 
boden zu dienen. Dann bringt das Tierchen Grashalme, Gerten und Ästchen im Schnabel! 
herbei und rammt sie in Gestalt zweier gegenüberstehender Wände so fest in den Boden, daß 
selbst ein starker Wind sie nicht umzulegen vermag. Dann biegt er die freien Enden der Pali- 
saden zu einem gewölbeartigen Dache zusammen. An einer bestimmten Lokalität „malte‘* 
das Männchen allein mittels des Schnabels mit einer beim Trocknen schwarz werdenden, 
nicht näher bestimmten Substanz, die im erhärteten Zustand stellenweise eine gegen 7 mm 
dicke Kruste bildete, die fertige Laube von innen vollständig aus. Alle Rauhigkeiten des 
Baumaterials sind nach außen gekehrt, die Innenwände der Laube sind vollkommen glatt, 
so daß die sich durch die Laube hindurchjagenden Vögel sich nicht verletzen können. — Unter 
den zum Schmuck des Ganzen herbeigetragenen Objekten (Glasscherben, Porzellan, Blüten, 
Schneckenschalen, Blätter, bunte Federn, Papier, insbesondere auch von Nubling aus Pig- 
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mentpapieren ausgeschnittene Kreisscheiben) überwogen stets ganz auffällig die violett und 
blau gefärbten, auch Purpur wurde gelegentlich gewählt. Rot dagegen vermied das Männchen 
völlig, ja, es entfernte vom Beobachter am Baugrund ausgelegte rote Gegenstände; Gelb 
wählte es nur sehr selten, bei Grün scheinen bestimmte Schattierungen vorgezogen zu werden. 
Weiß allein, ebenso Schwarz scheinen keine Anziehungskraft auszuüben. Nubling plant, 
die Versuche mit Farbpapieren weiter auszudehnen. Koehler (München). 

Reese, Albert M.: Phototaetie reactions of Alligator mississippiensis. (Photo- 
taktische Reaktionen von Alligator missipiensis.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, 
Nr. 1, 8. 69—73. 1925. 

Fünf junge Alligatoren von 33—57 em Länge wurden bald an Land, bald im Wasser 
einseitiger Beleuchtung ausgesetzt. Weitaus die meisten Einzelbeobachtungen (108 von 150) 
stellten die Tiere nahe dem Lichte fest, und meist hatten die Krokodile beide Augen dem 
Lichte zugewandt (112 von 150 Fällen). Wurde die lichtnähere Hälfte ihres Behälters in drei 
Kammern untergeteilt, die von derselben Seite her mit rotem, grünem bzw. blauem Filterlichte 
von ähnlicher Helligkeit (für Menschenaugen, keine Messungen) beleuchtet waren, so fanden 
sich bei 500 Einzelbeobachtungen 205 mal Tiere in den lichtnahem Abteilen, und zwar 112 mal 
im roten, 52mal im grünen und 4lmal im blauen Abteil. Koehler (München). 


Geschwülste. 


Butts, Donald €. A.: Malignant neoplasms; some eolloidal and eleetrieal phenomena 
observed, and their experimental and clinical aspeets, Third seientifie report. 
(Maligne Gewächse; Beobachtung einiger kolloidaler und elektrischer Phänomene, ihre 
experimentellen und klinischen Ausblicke.) Cancer Bd. 1, Nr. 4, 8. 243—262. 1924. 

Verf. sucht von einem vorwiegend physikalischen Standpunkt aus der Lösung des Krebs- 
problems näherzukommen. Er ist der Ansicht, daß das Carcinom infolge einer Stö- 
rung des elektrischen Gleichgewichts der Elektronen entsteht. Wenn wir auch 
wissen, daß chronische Reizung oft zu Carcinom führt, so befriedigt eine solche Erklärung 
allein doch durchaus nicht. Das erhellt z. B. schon aus der Tatsache, daß Krebs am Kuheuter 
nicht beobachtet wird, trotzdem er gerade hier wegen der dauernden chronischen Reizung 
sehr häufig sein müßte. Verf. glaubt, daß eine durch viele Generationen hindurch wirksame 
chronische Reizung zu einer Stabilität des elektrischen Gleichgewichtes der Zelle führt, wo- 
durch dieselbe für den Krebs immun wird. Die zum Carcinom führende Störung des Gleich- 
gewichts stellt Verf. sich so vor, daß die positiv geladenen Ionen der Zelle über die negativ 
geladenen das Übergewicht erlangen, die Zelle also elektro-positiv wird. Kräfte, die solche 
Verschiebung im Gleichgewicht der elektrischen Ladung der Zelle nach der positiven Seite 
hin bewirken, lösen das fortdauernde Krebswachstum aus. Manche Krebsprobleme werden 
durch diese physikalische Anschauung verständlicher. Der die Kontrolle über das Zellwachs- 
tum und die Zellernährung ausübende Kern besteht ganz vorzugsweise aus elektro-negativ 
geladenen Nucleinsäuren. Das Hämoglobin des Blutes aber reagiert elektro-positiv. Ist nun 
beim Careinom auch der Kern elektro-positiv, so ist der normale Austausch zwischen Zelle 
und Hämoglobin gestört; es resultiert schlechte Ernährung und infolge davon Kachexie. Durch 
einen sinnreich angeordneten Versuch glaubt Verf. die Richtigkeit der physikalischen Theorie 
begründen zu können. Er verband 2 Ratten, ein normales Tier und ein durch Krebsüber- 
pflanzung infiziertes mit einem ganz feinen Platindrähtchen, daß er beim normalen Tiere 
subeutan einführte, bei dem Gewächstiere jedoch in die noch nicht nekrotisch gewordenen 
Tumorbezirke nahe der Randpartie zum gesunden Gewebe hin. Jedes Tier wurde nun durch 
einen ebenfalls sehr feinen Kupferdraht mit einem Galvanometer verbunden. Wurde der 
Stromkreis geschlossen, zeigte sich in der Tat an dem Ausschlag der Galvanometernadel, daß 
die Tumorzellen des krebskranken Tieres gegenüber der gesunden Ratte elektro-positiv ge- 
laden waren. Verf. ging nun auf diesem Wege weiter. Er gab den Blastomtieren subcutan 
eine negativ geladene kolloidale Schwefellösung und konnte nach Resorption derselben sehen, 
daß nunmehr die elektro-positive Ladung der Blastomzellen elektro-negativ geworden war. 
Die Gewächstiere zeigten sogar ein geringeres elektrisches Potential als die gesunden Tiere. 
Erst nach einigen Tagen war das umgekehrte Verhältnis wieder erreicht. Immerhin zeigten 
diese so behandelten Tiere für die Dauer ein langsameres Wachstum des Krebses als die nicht 
durch die negative kolloidale Schwefellösung in ihrem Potential umgestellten, im übrigen aber 
gleichartig infizierten Kontrolltiere. Es eröffnen sich hier neue therapeutische Ausblicke. Die 
Heilbestrebungen müssen dahin gehen, das nach der positiven Seite hin verschobene elektro- 
physikalische Gleichgewicht der Zellelektronen wieder herzustellen. Erst dann besteht Hoff- 
nung, daß der Krebs einschließlich seiner Metastasen geheilt werden kann. Aufdiesem Wege 
liegen offenbar auch die günstigen Wirkungen der Röntgen- und Radium- 
strahlen. Es handelt sich dabei nur um eine Umstellung des physiaklischen 
Charakters der Zelle. Die durch solche Bestrahlungen unter Umständen gesetzten schweren 
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Schädigungen sind ebenfalls so zu erklären; denn die gefilterten weichen Strahlen kurzer 
Wellenlänge sind elektro-positiv geladen. Können sie in den Körper eindringen und die Zelle 
in elektro-positivem Sinne umstellen, so müssen sie nach den obigen Ausführungen Krebs 
erzeugen. Lemke (Stettin).°° 

Fischer, Albert: Cellules sareomateuses et maerophages. (Sarkomzellen und Makro- 
phagen.) (Inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 5, 8. 392—394. 1925. 

Die Kultur von Sarkomzellen (Rous’ Hühnersarkom) gelingt nach der 65. Passage etwa 
in Hühnerplasma allein, ohne Zusatz von Embryonalsaft, jedoch nur in Plasma von jungen 
Hühnern. Die Exkrete von in Plasma kultivierten Sarkomzellen beschleunigen das Wachstum 
von normalen Fibroblasten, wenn diese Stoffe den Fibroblastenkulturen zugesetzt werden. 
Wenn Sarkomzellen und Fibroblasten zusammen kultiviert werden, gleichgültig, ob mit oder 
ohne Zusatz von Embryonalsaft, so zeigt sich schon nach wenigen Passagen, daß die Sarkom- 
zellen die Oberhand behalten; man beobachtet eine starke Verflüssigung des Mediums und 
zahlreiche amöboide Zellen. Die Inokulation solcher Kulturen ruft bei Hühnern die Ent- 
stehung eines großen Tumors hervor. Die amöboiden Zellen in den Kulturen, welche die Träger 
der Malignität sind, können sich in histiogene, nicht maligne, fibroblastenähnliche Zellen ° 
umwandeln; es scheint dies noch leichter zu gelingen, wenn man gewisse parenchymatöse | 
Organe zusetzt; es müssen diese aber lange auf Eis gelegen haben, so daß sie selbst nicht mehr 
zur Proliferation fähig sind. Hartmann (München). 

Sokoloff, Boris: L’&tude sur Paetivit& des cellules malignes. (Das,Studium der | 
Tätigkeit der bösartigen Zellen.) Biologia generalis Bd. 1, Nr.1, 8. 150—158. 1925. ' 

Die Arbeit enthält eine Zusammenfassung der bisherigen Untersuchungen des Verf. 
und ihrer Resultate über das Krebsproblem, betreffend die bioenergetische Kraft der Zellen, | 
ihre Ekto-Endo-Plasmarelation, ihre physiologische Membran, die Beziehungen der letzteren 
zu chemischen und physikalischen Milieuänderungen, dem Einfluß freier Metallionen' (Ca, Mg, 
Fe, Na) und lipoidlöslicher Substanzen, die Wirkung vermehrter Acidität, die Umstellung ' 
(„Beaction inverse‘‘) der in vitro Kulturen, die Gewebebildung, die Glykogenbildung, das Ver- 
halten der intracellulären Lipoide usw. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Behandlung des 
kranken Organismus zunächst auf einer Steigerung der Tätigkeit des lymphatischen Systems 
zu beruhen hat, und andererseits in einer Veränderung und Entfernung derjenigen Ursachen, 
welche die anormale Tätigkeit der Zellen steigern und zur Zellanarchie führen, vor allem sind 
die Hyperacidität der Gewebe und die anormale innere Sekretion zu bekämpfen. 

Hartmann (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Uhlenbruck, Paul: Über bioelektrische Ströme an der Frosehhaut. (Physiol. Inst., 
Univ. Würzburg.) Zeitschr. f£. Biol. Bd. 82, H.3, 8. 225—243. 1924. 

Die Salzruheströme der Froschhaut liegen sämtlich in einsteigender Richtung. 
Maßgebend für die Stärke des einsteigenden Stromes ist vorwiegend das Kation der 
Außenlösung. Die Wirkungsstärke der Kationen entspricht nicht den von Höber 
für den Muskel aufgestellten Kationenreihen. Es wirken K, Rb, Sr, Ba, Ca schwach 
negativierend, Al stärker, am stärksten Na und Li. Die Wirkung der Anionen folgt - 
bei den K-Salzen angedeutet den Hofmeisterschen Reihen wie beim Muskel, während 
bei den Na-Salzen die Wirkung eher der umgekehrten Reihenfolge entspricht. Die 
Richtung der „‚Antwortströme‘ bei Hautnervenreizung ist abhängig von der Richtung 
des Ruhestroms insofern, als sie letzterem stets entgegengesetzt ist. Damit ist aber 
auch die Abhängigkeit von der Art und der Konzentration der Salzlösung gegeben. 
Des weiteren wird die Richtung durch die Stärke und Aufeinanderfolge der Reize be- 
stimmt. Die Stärke des Antwortstroms ist der Stärke des Ruhestroms direkt propor- 
tional, sie ist weiter abhängig von der Reizstärke und der Zahl der Reize. Die Umkehr 
des Stromes bei Hautreizung erfolgt nicht plötzlich, sondern es geht ein Stadium 
voraus, in welchem die Galvanometersaite mehrfach hin und her schwankt. Säuren 
bewirken in geringen Konzentrationen einen einsteigenden, Basen einen aussteigenden 
Ruhestrom; stärkere Konzentrationen von Basen erzeugen einsteigenden Ruhestrom, 
schließlich tritt eine irreversible Abnahme der Ströme ein. Nichtelektrolyte machen 
mit zunehmender Konzentration den Ruhestrom einsteigend und bewirken auch z. T. 
eine Umkehr der Antwortströme. Die Sonderstellung des Li und Na wird mit Hilfe 
der irreziproken Permeabilität (Wertheimer) zu erklären versucht. Bei der No- 
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Wirkung handelt es sich demnach um das Entstehen eines Retentionspotentials. 
U Der Verlauf der Antwortströme wird auf Grund der Annahme einer durch die Erregung 
'bewirkten Permeabilitätsänderung erklärt. Simonson (Greifswald). 


Bijtel, J.: Sur la eapaeite et la polarisation du eorps humain. (Über die Kapazität 
Sund Polarisation des menschlichen Körpers.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, 
Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. n&erland.: de physiol. de l’homme et des 
Wanim. Bd. 9, H.3, 8. 386—387. 1924. 

Der menschliche Körper wurde mit Gleichstrom von verschiedener Spannung 
durchströmt und der Verlauf des Stromes am Saitengalvanometer registriert, welches 
seinen zweiten Gleichgewichtszustand nach 1,2 o erreichte und dessen Fadenspannung 
an der Grenze der Aperiodizität war. Vergleich der Kurven, die so erhalten wurden, 
mit jenen, die an einem unvollkommenen Kondensator oder an einem polarisations- 
fähigen Element erhalten wurden, zeigten, daß dem menschlichen Körper außer Polari- 
sation auch noch Kapazität zukommt. Die Polarisation beträgt nicht mehr als 0,5 Volt. 
Fließt ein starker Strom längere Zeit hindurch, so nimmt der Widerstand durch die 
Polarisation ab. (?) (Ein Hinweis am Schluß der Arbeit, daß diese Versuche mit Wechsel- 
strom gemacht wurden, steht im Widerspruch mit der anfänglichen Angabe, daß es 
sich um Gleichstrom handelt. Ref.) Ferd. Scheminzky (Wien). 


Strohl, Andre, et Henry Iodka: Utilisation de la lampe & trois &leetrodes pour la 
mesure de la rösistance du corps humain. (Anwendung der Drei-Elektrodenröhre zur 
Messung des Widerstandes des menschlichen Körpers.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. %, Nr. 19, S. 1461—1462. 1924. 

Da ein Gleichstrom im Gewebe solche chemische Veränderungen hervorruft, 
daß sofort ein Absinken der durchgehenden Stromstärke und ein scheinbares An- 
wachsen des Widerstandes eintritt, können zur Bestimmung des wirklichen Wider- 
standes nur zwei Methoden verwendet werden. Die erste, die aber technisch gewisse 
Schwierigkeiten aufweist, benutzt Hochfrequenzstrom, die andere mißt den sogenannten 
Anfangswiderstand, das ist jener, der sich unmittelbar nach Stromschluß ergibt. 
Die Autoren haben die letztere Methode gewählt und dabei eine Elektronenröhre 


benutzt. 

Die Batterie wurde mit dem menschlichen Körper verbunden und in den Stromkreis 
noch ein Stöpselwiderstand in Serie geschaltet. Beim Einschalten hat der Körper noch einen 
kleinen Widerstand, das Potential des Punktes zwischen Körper und Widerstand 
ist daher groß. Wächst der Widerstand des menschlichen Körpers, so sinkt natürlich das 
Potential dieses Punktes. Es handelt sich darum, die Spannung am Beginn zu messen, d. h. 
das Maximum zu bestimmen. Dazu wurde eine Kompensationsmethode verwendet, wobei 
in den Kreis auch eine Drei-Elektrodenröhre eingeschaltet wurde, bei der der Strom ja nur 
von der Anode zum Glühfaden (in Wirklichkeit, da es sich um eine Elektronenemission handelt, 
vom Glühfaden zur Anode) fließen kann. Um die Genauigkeit zu erhöhen, wurde dem Gitter 
gegenüber dem Heizfaden eine Vorspannung von + 40 Volt erteilt, welche den Anodenstrom 
beträchtlich vermehrte, wenn die Anodenspannung unter die Spannung des Heizfadens ge- 
sunken ist. Man bestimmt das Maximum des Potentials, für welches man einen Ausschlag 
des Galvanometers, das mit der Röhre in Serie geschaltet ist, erhält; kennt man diesen Wert, 
die Spannung der Batterie und den Wert des Vorschaltwiderstandes, so läßt sich der Anfangs- 
widerstand berechnen. Ergebnisse: 


| ne Polarisation 
Ohm Ohm Volt 
Eine Elektrode, 180 gem, am Rücken, die zweite, 
3qcm, an d. Volarseite des Armes. Spannung: 
DON VOL SL 17 DON RE REEL UNENN 266 4666 18 
Zwei Elektroden von 3 gem an den Deltoidei. 
Bpannung:129,D2 Volt-®. ... . Moe, 324 3187 12,5 
Zwei Elektroden von 180 qcem auf den Volarseiten 
beider Arme. Spannung: 16,3 Volt... . . 50 2037 14,2 


Ferd. Scheminskj (Wien). 
Strohl, Andre, et Henri Iodka: Utilisation de la lampe ä trois &leetrodes pour la 
mesure de la force eontreleetromotriee de polarisation. (Verwendung der Drei-Elek- 
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trodenröhre zur Messung von Polarisationsspannungen.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22. S. 183—184. 1924. 

Die Messung der Gegenspannung, die im lebenden Gewebe nach Durchleitung eines 
elektrischen Gleichstromes entsteht, ist sehr schwierig, weil diese Spannung sehr rasch nach 
dem Aufhören des erzeugenden Stromes verschwindet. Solche Messungen sind aber im Hin- 
blick auf Leitfähigkeitsbestimmungen von Geweben wie auch für die Frage der Erregbarkeit 
von Nerven und Muskeln von Bedeutung. Auf die Haut werden zwei Elektroden aufgelegt 
und einige Zeit Strom hindurchgeschickt. Nach einer bestimmten Zeit wird die positive Elek- 
trode von der Batterie abgeschaltet und an ein Potentiometer gelegt. In dieser Leitung befindet 
sich noch ein Galvanometer und eine Elektronenröhre, wobei der vom Objekt kommende Strom 
bei der Anode ein- und beim Gitter (?) austritt. Überwiegt die Potentialdifferenz der Elektroden 
auf der Haut über die entgegengerichtete Spannung, die vom Potentiometer abgegriffen wird, 
so kommt ein Strom in der Röhre zustande und das Galvanometer schlägt aus. Indem man 
nun bestimmt, für welchen maximalen Wert der Kompensationsspannung das Galvanometer 
noch in Ruhe bleibt, mißt man die Polarisationsspannung. Um den Batteriestrom (der 
zu den Hautelektroden geht) nach einer variablen Zeit zu unterbrcehen, haben sich die Autoren 
eines Egersimeters bedient, bei dem der zweite Hebel durch einen Kommutator ersetzt und der 
durch das Fallen von Gewichten betrieben wurde. Bei den Versuchen wurde eine breite Elek- 
trode auf den Rücken, eine kleine auf die Vorderseite des Vorderarmes aufgesetzt. Spannung 
der Batterie 20 Volt, Widerstand von 500 Ohm in Serie mit dem Objekt. 


Stromflußzeit Gegenspannung 
0,00005 Sekunden 16,2 Volt 
0,0001 „ 1.0.80, 
0,0025 Ei 17,3, 
0,0045 INTSO EHE, 
0,01 » 16,8, 


Wird der zusätzliche Widerstand ausgeschaltet, so steigt die Spannung etwa um !/, Volt. 
Die Polarisation beträgt somit ungefähr 90% der angelegten Spannung. Ferd. Scheminzky. 

Strohl, Andre, et Henri Iodka: Röle de la polarisation dans la conduetibilite elec- 
trique des tissus vivants. (Die Rolle der Polarisation bei der Leitfähigkeit lebender Ge- 
webe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 24, 8. 360—361.: 1924. 

Die Widerstandsveränderungen, die beim Durchleiten von Gleichstrom durch 
lebendes Gewebe auftreten, werden verschieden beurteilt: Die eine Gruppe von Autoren 
führt sie nach Leduc auf eine wirkliche Änderung des Widerstandes zurück, die durch 
Eindringen von Ionen aus den Elektroden in die Haut zustande kommen soll; eine 
andere Gruppe glaubt nach Gildemeister, daß der Widerstand konstant bleibt 
und die Anderung auf Kosten der Polarisation zu setzen ist. 

In der vorliegenden Arbeit wurde von den Autoren der Anfangswiderstand R gemessen, 
sodann die Stromstärke /, die durch den Körper ging (an einem Milliamperemeter abgelesen), 
die Spannung der Stromquelle E und die Polarisationsspannung e (Methode siehe vor- 
stehendes Referat). Aus diesen Daten wurde der Ohmsche Widerstand der Haut r berechnet, 
wobei berücksichtigt wurde, daß außer dem menschlichen Körper ein zusätzlicher Widerstand P 
in Serie eingeschaltet war. Außerdem wurde jener Widerstand U berechnet, der dem Minimum 
der Stromstärke (die nach dem Einschalten ja mehr und mehr absinkt) entspricht und nach 
Ansicht der einen Gruppe von Autoren auf die Polarisation zurückzuführen ist. Die Berechnung 


erfolgte nach folgender Formel (Ohmsches Gesetz): r = 2 € rd 


Resultate: 
7, un Elektrode auf dem Rücken, kleine an der Vorderseite des Vorderarmes: 
PR. Y e R r 

19,5 700 0,003 14,5 628 966 5800 

II. Große Elektrode am Rücken, kleine am Thenarwulst: 
E RB I e R r U 
19,5 700 0,0011 17,3 816 1300 17030 

IH. Große Elektrode am Rücken, kleine am Radialrand des Vorderarmes: 
E DB BR e R r U 
20,0 700 0,00271) 16,0 573 781 67027 


Die scheinbare Differenz zwischen R und r ist wohl auf einen Fehler bei der Messung 
zurückzuführen; ein Ablesungsfehler von weniger als 1 Volt genügt, um die Differenz 
zu decken. Vergleicht man dagegen U mit dem gerechneten Wert r, so ergibt sich, 


1) Im Original 9,0027; da offenbar Irrtum, vom Referenten korrigiert. 
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daß, wenn wirklich eine Veränderung des Widerstandes angenommen wird, diese 
Veränderung im Vergleich zu der durch Polarisation bedingten sehr gering ist. Die 
Verff. schließen aus den Versuchen, daß die Polarisation die Hauptursache, wenn nicht 
vielleicht sogar die einzige Ursache für die Veränderung des Widerstandes bei An- 
wendung von Gleichstrom ist. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Strohl, A., E. Libert et H. Iodka: Importance relative de la peau dans la r&sistance 
et la polarisation &leetrigues des corps vivants. (Bedeutung der Haut für den elek- 
trischen Widerstand und die Polarisation der Lebewesen.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 31, S. 1007—1008. 1924. 

Verff. betonen (was ja bekannt ist), daß man bei der Beurteilung des Gleichstrom- 
widerstandes zwischen Ohmschen Widerstand und der Polarisationsgegenspannung 
unterscheiden muß. Um den Anteil der letzteren zu studieren, wurden Versuche an 


Hunden gemacht. 

Die Technik ist in einer früheren Arbeit beschrieben worden (vgl. vorstehendes Referat). 
Die Hunde waren 1 kg schwer, die Elektroden waren 6 qem, die eine an den Schenkel, die andere 
an die Wurzel der vorderen Extremität angelegt. Die isolierten Hautstücke wurden nach einer 
halben Stunde Aufenthalt in Serum gemissen. 


Versuchsobjekt rl 2 rg ee "num Pol. V. 

BHHand normal in 20 BAR ZATEE 20 500 410 1250 6,4 
60 10000 

1. Hund:ohne-Hautr! ask Yalaık 20 500 300 360 1,8 
60 10000 

III. Isolierte Hautstücke . ...... 20 500 210 870 4,3 
60 10000 


Aus den Zahlen schließen die Verff.: Der Anfangswiderstand ist, so wie beim Men- 
schen, nur ein kleiner Teil des schließlich erscheinenden maximalen Widerstandes. 
Die Polarisationsspannung ist beim Hund kleiner als beim Menschen. Beim Auf- 
treten der Polarisationsspannung spielt die Haut eine große Rolle, dagegen ist sie für 
den Anfangswiderstand von geringer Bedeutung. Wird der Wert der Polarisation 
aus der am Milliamperemeter abgelesenen Stromstärke und dem bestimmten Wider- 
stand unter Berücksichtigung der Spannung der Stromquelle berechnet, so ist dieser 
Wert beim intakten Hund wie auch an den isolierten Hautstücken größer als der tat- 
sächlich bestimmte. Am Hund, dem die Haut entfernt wurde, ist er kleiner. Die Verff. 
erklären dieses Verhalten mit der Annahme, daß im letzteren Fall die Polarisations- 
spannung rascher absinken soll. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Levie, H. de: Chronaxie. (Klin. v. Prof. J. K. A. Wertheim Salomonson, Amster- 
dam.) Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1923, Nr. 1/2, S. 72—102. 1923. (Holländisch.) 

Übersicht der neueren Arbeiten über Chronaxie; Besprechung der Methoden von Bour- 
guignon (siehe La chronaxie chez l’homme. Masson, Paris 1923) und von Wertheim Salo- 
monson. Einige numerische Angaben über die Chronaxie beim Menschen unter normalen 
und pathologischen Umständen. Für die Flexoren z. B. findet Verf. mit seiner Apparatur 
eine kleinere Chronaxie als für die Extensoren, beim Biceps brachii 9.10 -° Sek., für den Triceps 
brachii 17.105 Sek. Bei Durchtrennung des Nerven steigt bekanntlich die Chronaxie enorm, 
bis zu 4000.10”? Sek. Auch Abkühlung des Muskels ergibt Vergrößerung der Chronaxie (bis 
zu 1700.10 Sek. in Selbstversuchen des Verf.), die aber reversibel ist. Nach Verf. soll aber 
doch ein Differentialdiagnosticum solcher reversibler Veränderungen gegenüber den durch 
neuritische Prozesse erzeugten vorhanden sein, insoweit er angibt, daß bei der Abkühlung, 
wenn auch der Nerv darin teilt, die indirekt, also vom Nerven aus, bestimmte Chronaxie ver- 
längert ist, was bei neuritischen Prozessen nicht der Fall zu sein scheint. Verf. gibt nämlich 
an, daß er bei Nervenläsionen, wo die indirekte Reizbarkeit nicht verschwunden bzw. wieder 
zurückgekehrt war, fast immer normale Chronaxiewerte aufgefunden habe. Nur in vereinzel- 
ten Fällen, die er als Nervenirritation deutet, fand er die Chronaxie, bis auf 150.10 -° Sek. 
verlängert. Dusser de Barenne (Utrecht). 

Boruttau, H.: Über eine verbesserte elektrodiagnostische Methodik. (Rotierendes 
Chronaximeter.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 83, 8. 284—290. 1923. 

In einem und demselben Organismus gibt es schnell und langsamer reagierende 
Nerven- und Muskelfasern, Muskelgruppen und Neuronsysteme. Das Maß für die 
Zeitdauer, während welcher bei einer bestimmten Form der Stromschwankung die 
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notwendige elektrische Energie wirken muß, ist Lapieques Chronaxie. Induktorien 
sind zur Messung, schon weil sie keine absoluten Werte liefern, unzulänglich; Konden- | 
satorentladungen eignen sich wegen der Umständlichkeit des Verfahrens ebensowenig 
zur allgemeinen Benutzung wie die an sich für diesen Zweck idealen Fallapparate oder 
Federunterbrecher. Deshalb hat Boruttau sich bemüht, einen einfachen Apparat 
zu konstruieren, und hat dafür eine Modifikation des rotierenden Led ueschen ÜUnter- 
brechers als zweckmäßig gefunden. Eine durch die Motorachse des Umformers gedrehte | 
isolierende Kreisscheibe trägt auf ihrem äußeren Umfange 4 Metallquadranten; zwischen 
ihnen liegt je ein schmales Ebonitstückchen. Dessen Breite ist die Schleiffläche zweier 
Kohlenkontakte angepaßt, die radial in 2 massive Träger eingesetzt sind, von denen 
einer feststeht, der andere mikrometrisch drehbar ist und einen Zeiger trägt, während 
am festen eine Skala angebracht ist. Durch Verschiebung der Schleifkontakte können 
100 Stromschließungen per Sekunde durch den Körper geschickt werden von direkt 
ablesbarer ganz kurzer bis über 9 Sigma (= Y/yoood Sekunde) Dauer. Wirkliche und 
scheinbare Widerstandsveränderungen spielen keine praktisch beachtenswerte Rolle. 
Das Untersuchungsverfahren ist folgendes: Zunächst wird ohne Unterbrechereinschal- 
tung die MA.-Zahl des Schwellenwertes der KSZ. (Lapiques Rheobase) festgestellt, _ 
der Rheostatenschieber auf dieser Stellung belassen, dann der Unterbrecher mit dem 
Zeiger auf Null eingeschaltet und verstellt, bis bei Schließung an der Unterbrecher- 
elektrode Dauerkontraktion (bzw. Dauerempfindung) auftritt. Die angezeigte Sigma- 
zahl (normal 0,1—0,4 für die verschiedenen Muskeln und Nerven) ist die Chronaxie - 
bzw. ein ihr gleichwertiges Maß. Sie zeigt bei degenerativen Veränderungen Steigerung 
bis 9 Sigma und darüber; in letzteren Fällen muß die Tourenzahl des Motorumformers 
vermindert werden. Für die diagnostische Verwertbarkeit zeugen Tabellen, die von 
5 Patienten gewonnen wurden. Der Apparat ist nach B. auch therapeutisch verwertbar. 
Toby Cohn (Berlin)., 

Erlanger, Joseph, and H. $S. Gasser: The compound nature of the aetion eurrent of 
nerve as diselosed by the cathode ray oseillograph. (Nachweis der zusammenge- 
setzten Natur des Nervenaktiomstroms mittels des Kathodenstrahl-Oseillographen.) 
(Physiol. a. pharmacol. laborat., Washington univ. school of med., St. Louis.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 3, S. 624—666. 1924. 

Die Arbeit bedeutet einen wichtigen Fortschritt in unseren Kenntnissen vom 
Ablaufe der Erregungswelle im peripheren Nerven.. Die Verff. haben die Aktionsströme 
verschiedener Nerven mit ihrer Methode (vgl. diese Berichte 12, 179) registriert 
(Verbesserungen: Vergrößerung der Ablenkungsplatten zur Erhöhung der Empfind- 
lichkeit, photographische Registrierung der Bewegungen des Kathodenstrahlenflecks). 
Die im absteigenden Teile mancher einphasischer Aktionsstromkurven beobachteten 
sekundären Wellen fehlen am N. phrenicus des Hundes. Wohl aber sieht man, daß die‘ 
Erregungswelle auch hier um so träger ansteigt und um so niedriger wird, je weiter sie 
sich von der Reizstelle entfernt. Am Ischiadicus des Ochsenfrosches treten im ab- 
steigenden Kurvenast zwei bis drei sekundäre (ß, y ö-Wellen) auf, die hinter der ersten, 
größten Aktionsstromwelle um so mehr zurückbleiben, je weiter die Erregungswelle 
von der Reizstelle aus fortgeschritten ist (mehrere Reizelektroden in verschiedenen 
Abständen von der Ableitungselektrode am Längsschnitt). Diese sekundären Wellen 
entsprechen den Aktionsströmen in Nervenfasern mit langsamerer Leitungsgeschwin- 
digkeit. Aus dem Wachsen des Gipfelabstandes der &, ß,y und ö-Wellen mit zunehmen- 
der Entfernung von der Reizstelle läßt sich die Geschwindigkeit der Erregungsleitung 
in den betreffenden 3 Faserarten berechnen. Diese Geschwindigkeiten betrugen z. B. 
in einem Falle: 47,3, 28,7, 19,0 und 13,6m pro Sekunde (T. = 24,4°). Bei Verringerung ' 
der Reizstärke verschwinden die sekundären Wellen, und zwar zuerst die 0, bei noch 
schwächeren Reizen die y und schließlich die $-Welle. Die Erregbarkeit der Nerven- 
fasern ist also umso höher, je rascher sie die Erregung leiten. Dem entsprechend nimmt 
bei allmählicher Abschwächung der Reize die Dauer des absteigenden Aktionsstrom- 
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kurvenastes sprungweise ab. Daß der nahe der Reizstelle abgeleitete ‚„‚einphasische‘ 
Aktionsstrom auch bei starken Reizen nur als eine Welle erscheint, erklärt sich daraus, 
daß hier die Wellen noch so nahe beisammen liegen, daß sie in eine einheitliche Kurve 
verschmelzen und keine getrennten Gipfel zeigen. Die einzelnen, verschieden rasch 
leitenden Fasern eines Nerven haben auch verschieden lange absolute Refraktärstadien; 
sie betrugen z. B. in einem Falle für &, ß, und y-Wellen 1,42, 2,06 und 4,460. Es ge. 
linst deshalb innerhalb des Refraktärstadiums der Welle, die durch einen relativ 
schwachen Reiz ausgelöst wurde, durch einen starken Reiz eine isolierte ß-Welle 
auszulösen. Dauer und Anstiegszeit der &- und d-Wellen sind meist gleich, gelegentlich 
verläuft die $-Welle etwas träger. Die Gesamtlänge der &-, ß- und y-Wellen wurde aus 
ihrer Dauer und Fortpflanzungsgeschwindigkeit berechnet; sie beträgt 2,94 bis 7,56 cm 
(&), 1,75 bis 4,50 cm (ß), bzw. 1,05 bis 2,70 cm (y). Aufnahmen diphasischer Aktions- 
ströme bestätigen die aus dem Verlaufe der einphasischen gezogenen Schlüsse. Versuche 
am Ischiadicus von Rana pipiens ergaben prinzipiell dasselbe Resultat, wie jene an 
R. Catesbiana. Der Aktionsstrom des N. phrenicus des Hundes zeigt keine sekundären 
Wellen, aber sein Verlauf wird um so gedehnter, je weiter die Erregung von der Reiz- 
stelle aus fortschreitet, so daß vielleicht doch auch die einzelnen Fasern des Phrenieus 
die Erregung mit etwas verschiedener Geschwindigkeit leiten. Am N. saphenus des 
Hundes ist neben einer &-Welle eine deutliche ß-Welle nachweisbar (Leitungsgeschwin- 
digkeit in einem Falle : 83,4 bzw. 60,7 m pro Sek.) DerN. tibialis des Hundes läßt auch 
noch eine y-Welle andeutungsweise erkennen. Der Vago-Sympathicus gab nur auf- 
fallend schwache Aktionsströme (inadaequate Reize?); die Leitungsgeschwindigkeit 
betrug hier in zwei Fällen 53,6 und 58,7 m, beim Splanchnicus einmal 9,6 m pro Se- 
kunde. Weitere Versuche ergaben die Form des Aktionstromes des Froschischiadicus 
unmittelbar an oder neben der Reizstelle. Da hier der Aktionsstromverlauf durch den 
Einbruch des Reizstromes entstellt wird, wurde der Verlauf des Reizstromes isoliert 
untersucht (Anaesthesierung oder Abtötung des Nerven) und diese Kurve dann von der 
Aktionsstrom- und Reizstromkurve subtrahiert. Der Aktionsstrom beginnt an der Reiz- 
stelle sicher nicht später als 0,06 o nach dem Beginn des Reizstromes, seine Anstiegszeit 
beträgt 0,41 bis 0,55 (0,61) o, seine Gesamtdauer 1,41 bis 1,75 (2,05) o. Diese Werte sind 
kürzer als jene, die an Wellen gemessen wurden, die sich bereits eine Strecke weit im 
Nerven fortgepflanzt haben wegen der dann beginnenden Aufsplitterung in Teilwellen. 
Die Dauer der ß- und y-Wellen dürfte kaum größer sein als die der x-Wellen. Die Auf- 
fassung, daß die x und ß-Wellen Aktionsströmen verschieden rasch leitenden Nerven- 
fasern entsprechen, wird u. a. durch folgende Versuche als richtig bewiesen: Der Nerv 
wird an zwei Stellen gleichzeitig gereizt, und zwar an einer Stelle so stark, daß eine &- 
und eine f-Welle ausgelöst werden, an der anderen Stelle schwächer, so daß nur eine 
&-Welle entsteht; die beiden gegeneinander laufenden &-Wellen löschen sich aus, aber 
die 5-Welle läuft glatt bis an die Nervenenden, was nur dann möglich ist, wenn sie in 
Fasern verläuft, in denen keine x-Wellen ablaufen. Welche funktionellen Differenzen 
der Nervenfasern ihren gefundenen Aktionsstromunterschieden entsprechen, werden 
erst weitere Untersuchungen lehren. v. Brücke (Innsbruck). 

Lapieque, L., H.-S. Gasser et A. Desoille: Relation entre le degrö d’höterogeneite 
des nerfs et la complexit& de leur courant d’aetion. (Der Zusammenhang zwischen dem 
Grad der Heterogenität der Nerven und der Ausbildung ihres Aktionsstromes.) (Labo- 
rat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 1, 8.9—10. 1925. 

Mit Hilfe des Kathoden-Oscillographen (Braunsche Röhre, d. Ref.), der ja ein 
vollkommen trägheitsloses Registriersystem darstellt, werden die Aktionsströme von 
verschiedenen Nerven untersucht. Dabei ergibt sich, daß in der Mehrzahl der Nerven 
Elemente vorhanden sind, die die Erregung mit verschiedener Schnelligkeit fortleiten. 
Dies ist bei allen Nerven der Fall, die sich aus verschieden dicken Fibrillen zusammen- 
setzen; bei solchen Nerven, welche im Durchschnitt ein ziemlich homogenes Bild 
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tassen, und keine Verschiedenheiten der Fortpflanzungsgeschwi iten feststellbar. 
Untersuchungen, auch die kleineren Chronaziewerte. Simonson (Greifswald). 

Kraus, F_ und S. 6. Zendek: Zu den Beziehungen zwischen Elektrolyt, Nerv und 
Muskel (J7. mei Klin, Charitö, Berlin.) Biochern. Zeitschr. Bd. 156, H. 1/4, 8. 216 
DE 33 1835. 

Die Versuche, über die berichtet wird, sind sowohl an glatten wie quergestreif- 
ten Muskeln angesielli. Es kam darsuf an, zuermitteln, wie die tonische Zuekung 
und die Einzelzurkung brw. der Teianas des Muskel ä Zwischen 
Dede TE Z- 


besondere ist die Kmpfmdlichkeit gegenüber Elektrolyten eine ganz verschiedene. 
Dresel (Berlin). 

Werenzew, D. S.: Über die Einwirkung des konstanten Stromes auf den mit Wasser, 

Letorst., Umir. Smalensk.) Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 262, H.1/4, 8 300. 


Wezn ein Ners seine Leitfähigkeit unter der Einwirkung von destilliertem Wasser, 
Soinzischen Bohrzuckerlisungen oder Alkalichloriden verloren hat, so kann durch 
SchleSung eines konstanten Sıromes die Leitfähigkeit dann wiederhergestellt werden ; 
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Kontraktionsfähiskeit.) (Dep. of pharmacol. a. laborai. of physiol, Harsari med. 
school, Boston.) Amerie. journ. of physiol Bd 69, Nr. 3, 8. 65-6553. 194 
Der Gastroenemius erhält motorische Nerven aus zwei Wurzeln, der 9. und der 10. 
Die beiden Nerven verlaufen auf einer Strecke 2—3 em getrennt voneinander und lassen 
sich jeder für sich reizen. Tut man dies zunächst von dem einen Nervenstrang aus, bis der 
Muskel völlig ermüdet ist und reizt man dam sofort vom anderen Nerven aus, so zuckt der 
Muskel genau ak ob er ganz frisch wäre und schreibt dieselbe Ermüdungskurve noch 
Reizung der beiden Nervanteile zusammen eine nur unwesentlich größere Spannungs- 
entwicklung bei isometrischer Anordnung erzielt, al: wenn man jeden Ania für sch 
reizt. Man muß daher annehmen, daß die Ermüdung nieht die eontraetile Substanz, 
‚sondern eine Stelle betrifft, die zwischen ihr und dem auf dem Nervenwege zugelsteten 
Impulse liegt. Das kann die Nervendigung sein bzw. die Nervendplatte oder Bynapse, 
es kann aber auch in dem Verlauf des chemischen Erregunzsprozesses liegen. Welche 
physiologische Bedeutung für die Muskelaktion der doppelten Innervierung zukommt, 
ist vorläufig noch nieht zu sagen. Jedenfalls ist die im Laberaiorrumsversuch zu beob- 
achtende Ermüdung nieht durch die Erschöpfung der Kontraktienskraft, sondern durch 
ein Versagen der Errezung bedingt. Biesser (Greiswall). 
Fulton, John Fargquhar: Observafions on the laient period ef skelefal musele. 
(Beo über die Laienzperiode des Skeletimuskel«.) Journ. ef physel. Bd_39, 
Nr. 4/5, S. XLYI-XLVII 1924 
Beide 


leitung im Nerven, der Aufenthalt an der Synapse, die eigentliche Latenrzeit und endEch die 
Siarreperiode. Sımonsa (Graiswali). 
Judin, A. und Otte Kröniz: Ermüduns und Aktienssirem der querzesireifien 


Muskeln. (Physiol. Inst., I. Unir. Moskau.) Pflägers Arch. f d. ges. Physiol. Bd. 283, 


See, Tafsuo: Neue Messungen über Enfstehunz und Masimalwert der durch Alkali- 
salze bewirkten elektremeterischen Kräfte des Frosehmuskel:, (Päysiol. Insi., Umm. 
Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 286, H_ 4/5, 5 4355 491. 1924 
wie sie Höber in seinen Messungen über die Geschwindigkeit des Anstiegs der EMK der 
Salzruhestrüme gefunden hat. Durch Narkotica wird nicht nur die Geschwindigkeit 
des Anstiegs verzögert, sondern auch der Maximalwert der EMK emiedrigt; bei nach- 
träglicher Zufügung des Narkotieums wird der einmal erreichte Maximalwert aber nicht 
mehr verändert. Dagegen erniedrigt nachträglicher Zusatz von Ca oder Co-Salzen, 
welche sich sonst in bezug auf die Salzruhesiröme genau wie die Narkvtica verhalten, 
den Maximalwert der EMK. Simouson (Greiswald). 
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Gruber, Charles M.: Studies in fatigue. XV. Further studies on the staircase pheno- 
menon in mammalian skeletal musele. (Studien über Ermüdung. XV. Weitere Unter- | 
suchungen über das Treppenphänomen in Skelettmuskeln der Säugetiere.) (Dep. of | 
pharmacol., Washington unw. school of med., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 69, Nr. 3, 8. 599—604. 1924. | 

Mit Hilfe eines äußerst leichten, reibungslosen Hebels von der Frequenz !/;go Sek. und 
graphischer sowie photographischer Registrierung wird erwiesen, daß das Treppen-Phänomen 
bei rhythmischer Reizung (120 pro Minute) von Katzenmuskeln nicht mechanisch bedingt ist | 
und nicht lediglich auf die Trägheit des Hebels zurückgeführt werden kann. Es handelt sich viel- 
mehr um eine Veränderung im Muskel selbst. Durch Ausmessung der photographisch registrierten 
Kurven wird gezeigt, daß die Steigerung der Zuckungshöhen nicht etwa durch eine Verlängerung 
der Kontraktionsphase zustande kommt. (XIV. vgl. diese Berichte 31, 318.) Riesser. 


Andrews, $., Florence Beattie and T. H. Milroy: The acid base equilibrium in 
musele. (Das Säure-Basengleichgewicht im Muskel.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XIII—-XV. 1924, 

“ Im Muskelpreßsaft von Säugetieren sind die Phosphate und Proteine die einzigen 
wesentlichen Basenträger. Gegenüber dem kalten ist im warmen Muskelsaft die Kon- 
zentration der freien Phosphate erhöht, ebenso der Gesamtbasen; diese stammen aus 
den Proteinen; sie werden durch die gebildete Milchsäure gebunden. Die Transforma- ' 
tion der Proteine aus dem ionisierten in den undissoziierten Zustand spielt eine große 
Rolle bei dem während der Säureentstehung im Muskel vor sich gehenden Energie- 
wechsel. R. Schoen (Würzburg). 

Looney, Joseph M.: The relation between inereased musele tension and ereatine. 
(Beziehungen zwischen erhöhter Muskelspannung und Kreatin.) (Biochem. laborat., 
Sheppard a. Enoch Pratt hosp., Towson, Maryland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, 
Nr. 3, 8. 638—644. 1924. 

Verf. hatte beobachtet, daß bei Geisteskranken mit allgemeiner Muskelschlaffheit 
der Krestingehalt des Blutes unter der Norm war. Im Hinblick auf die Frage nach dem 
Zusammenhang zwischen Kreatingehalt und Tonus der Muskeln hat er nunmehr in 
einer Reihe von Fällen, insgesamt 10, von katatonischer mehr oder minder stark aus- - 
geprägter Muskelstarre Blutuntersuchungen vorgenommen. Die Mittelzahlen sind in 
der beifolgenden Tabelle wiedergegeben. Sie zeigt, daß der Kreatingehalt des Blutes 
bei den Katatonikern erheblich höher liegt als in den normalen Kontrollen. Daneben 
besteht eine deutliche Verminderung des Harnsäure-N, des nicht besonders bestimmten - 
N und des Blutzuckers. 


ni 
E35 ae Ela 3. |tereasiiia-]°& a 
= |Harnstoff- Amino- | 3 arm- | 3 reatinin-| r sonders 
232 N säuren-N | & | säure-N = N 3 Kreatin-N nestimm- S 
ie] - = 
OS 5 ä e | tes N = 
ms |mmı% ms % lm m | % im | mg | %| m | m| % |m| % ımg 
Durchschnitt bei 
Muskelstarre . || 32,7 |16,1|49,1| 7,07 | 21,8 |2,66| 0,89 | 2,74 |1,47| 0,475/ 1,46 |11,2 |4,18,12,9 13,93 11,95) 81,0 - 
Durchschnitt bei 
Muskelschlaff- 
Bois IN 30,7 |15,3| 49,7 | 6,96 | 22,1 |3,42| 1,14 | 3,77 |1,61| 0,51811,70| 6,34|2,36 | 7,73/4,54 15,2 | 85,4 
Durchschnitt der | 
normalen Kon- | 
trollen.. . . .|| 30,9 |14,2| 45,8 | 6,75 | 22,0 |3,40| 1,13 | 3,67 |1,52| 0,488|1,59| 6,98] 2,60| 8,425,73|18.5 | 89,8 


Riesser (Greifswald). 

Fulton, John Farquhar: „After-discharge“ in a peripheral nerve-musele preparation 
as influenced by the state of the eirculation and the initial passive streteh. (Prelim. note.) 
(„, Nachentladung‘‘ beim peripheren Nerv-Muskelpräparat unter dem Einfluß des 
Zustandes des Kreislaufs und der passiven Anfangsdehnung. [Vorläufige Mitteilung.]) 
Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. XXXVI—XXXVII 1924. 

Bei tetanischer Reizung des Muskels vom durchschnittenen|Nerv aus ergeben sich fol- 
gende Gesetzmäßigkeiten: :$Je größer die Anfangsspannung ist, um so höher verläuft das 
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tetanische Plateau, um so längere Zeit dauert der Anstieg, bis das Plateau erreicht ist und um 
| so ausgedehnter ist die Periode der Nachentladung (= verzögerte Erschlaffung). Das Ver- 
hältnis zwischen Dauer der Nachentladung und Dauer des Anstiegs der Kurve scheint 
konstant zu sein. Die beschriebenen Phänomene werden damit erklärt, daß bei wachsender 
Anfangsspannung die Milchsäureproduktion zunimmt. Die Erschlaffung eines Muskels mit 
unterbrochenem Kreislauf dauert länger und verläuft unregelmäßiger als bei einem Muskel, 
dessen Blutversorgung normal ist. Simonson (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Hörissey, H.: Sur la prösenee d’un glucoside dedoublable par P’&mulsine dans le 
Baillonia spieata H. Bn. et sur les produits de d&doublement de ce glueoside. (Über das 
Vorkommen eines durch Emulsin zerlegbaren Glucosids in der Baillonia spicata H. 
Bn. und die Zerlegungsprodukte dieses Glucosids.) Journ. de pharmacol. et de chim. 
Bd. 1, Nr. 5, 8. 208—215. 1925. 

Vgl. diese Berichte 31, 679. 


Herboth, L.: Über den Glueosidgehalt des Waldmeisters (Asperula odorata). (Phar- 
mazeut.-chem. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. 
Ges. Bd. 263, Jg. 35, H. 3, 8. 180—181. 1925. 

Waldmeister wird im Frühjahr vor der Blüte gesammelt, weil er dann reich an Aroma 
ist, später tritt der Geruch nur wenig hervor. Das Cumarin liegt im Waldmeister in Glucosid- 
form vor. Verf. versucht die Ursache festzustellen, weshalb das Sommerkraut keinen oder nur 
schwachen Geruch aufweist. Es zeigt sich, daß der Glucosidgehalt im Sommer ungefähr nur 
den 6. Teil gegenüber dem Glucosidgehalt im Frühjahr ausmacht. Cumarin kann erst nach der 
Emulsinspaltung abdestilliert werden. Freies Cumarin ist durch Geruch im Herbste noch 
erkennbar, jedoch ist die Menge zu gering, um im Destillat durch Krystallbildung nachgewiesen 
zu werden. H. Walter (Heidelberg). 

. Bridel, Mare: Sur l’hydrolyse fermentaire du monotropitoside (monotropitine). 
(Über die fermentative Hydrolyse des Monotropitosids [Monotropitin].) Bull. de la 
soc. de chim.-biol. Bd. 7, Nr.1, 8. 52—57. 1925. 

Es konnte nachgewiesen werden, daß das Monotropitosid aus Monotropa hypopity soder 
aus der frischen Rinde von Betula lenta und anderen Pflanzen bei der fermentativen Hydro- 
lyse in Methylsalicylat und eine Xyloglucose — die Primverose — zerfällt. Letztere ist iden- 
tisch mit der aus dem Primverosid, Primulaverosid (beide in Primula officinalis) und dem 
Gentiacaulosid (Gentianaceen) gewonnenen. Alle diese Glykoside können durch ein und dasselbe 
Ferment hydrolysiert werden, das z. B. im gepulverten Monotropagewebe enthalten ist. Die 
Primverosa ist eine im Pflanzenreich sehr verbreitete Zuckerart. FH. Walter (Heidelberg). 


Marsh, R. P., and J. W. Shive: Adjustment of iron supply to requirements of 
soy bean in solution eulture. (Die genaue Bestimmung der Eisengaben, die von 
Sojabohnen in Wasserkulturen benötigt werden.) (Dep. of plant physiol. New Jersey 
agrieult. exp. stat., New Brunswick.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr.1, 8.1—27. 1925. 

Daß bei Eisenmangel die Pflanzen chlorotisch werden, ist schon seit langem bekannt. 
Es ist aber auch schon häufig beobachtet worden, daß Chlorose bei eisenreichen Pflanzen 
auftritt, und daß in diesem Falle das Eisen in den Stengeln angehäuft wird. Verff. wollen ge- 
nauer die optimalen Konzentrationen der Eisensalze feststellen. Sie benützen drei verschiedene 
Nährlösungen nach Tottingham und untersuchen vier verschiedene Eisensalze: Ferri- 
glycerophosphat, lösliches Ferriphosphat, Ferritartrat und Ferrosulfat. Es zeigt sich, daß 
die Eisenkonzentration in der Nährlösung nur innerhalb sehr geringer Grenzen schwanken darf. 
Die beste Entwicklung der Pflanzen ist bei geringen Eisenkonzentrationen festzustellen. 
Dabei ist der Eisengehalt der Pflanzen gering, aber die Verteilung des Eisens in Stengeln 
und Blättern eine gleichmäßige. Bei.höheren Eisengaben steigt der Eisengehalt der Pflanze, wo- 
bei aber entweder der Eisengehalt der Blätter stark abnimmt und die Pflanzen chlorotisch 
werden, oder der Eisengehalt der Blätter und Stengel steigt gleichermaßen, und es machen sich 
toxische Wirkungen bemerkbar. Wodurch die Festlegung des Eisens in den Stengeln chloro- 
tischer Pflanzen und der Eisenmangel in den Blättern zustande kommt, bleibt ungeklärt. 
Bei den sich gut entwickelnden Kulturen ist die px am Anfang und zum Schluß des Ver- 
suches unverändert. Bei den chlorotischen Kulturen oder bei den eine Giftwirkung zeigen- 
den dagegen ist die endgültige ?, sehr viel höher oder etwas niedriger als die anfängliche. Es 
scheint also. daß zwischen Pflanze und Nährlösung ein sehr empfindliches Gleichgewicht in 
bezug auf Eisensalze besteht, und daß dieses Gleichgewicht nur innerhalb sehr enger Grenzen 
eine optimale Entwicklung der Pflanzen ermöglicht. H. Walter (Heidelberg). 
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Bridel, Mare: Sur la presence de tr&s fortes quantit&s de maltose libre dans les tuber- | 
eules frais de ’Umbilieus pendulinus DC. (Über die Anwesenheit sehr großer Mengen 
von freier Maltose in den frischen Knöllchen von Umbilicus pendulinus DC.) Bull. f; 


de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 2, S. 181—187. 1925. if 

Die Maltose wird nicht durch Emulsin, wohl aber durch Maltase, einen Bestandteil der 
Bierhefe, hydrolysiert. Sie ist das Glucosid-x mit primär-alkoholischer Funktion der Glucose. 
Freie Maltose ist im Pflanzenreich ziemlich verbreitet, aber noch nicht in krystallinischem 
Zustande isoliert. Verf. fand die krystallisierte Maltose in sehr großer Menge im Umbilicus 
pendulinus. Die über dem Boden befindlichen Teile dieser Pflanze enthalten im April vor der 
Blüte nur sehr wenig durch Invertin und Emulsin hydrolysierbare Reservestoffe. Im Sep- 
tember ist die anfängliche Rechtsdrehung stark vergrößert (+ 15,50° gegen + 9,2° im April). 
Die Extraktion der Maltose wird beschrieben. Man erhielt 40 g aus 1 kg Knollen. Das Reduk- 
tionsvermögen wurde nach Bertrand, das Molekulargewicht nach Bougault bestimmt. 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Abele, Katlis: Sur les nucl&oles des cellules radieales de Vieia amphicarpa Dorthes. 
(Über die Nucleolen der Wurzelzellen von Vicia amphicarpa Dorthes.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, 8. 887—888. 1925. 

Man nimmt meist an, daß die Nucleolen als Reservespeicher dienen. In der Entwicklung . 
einer Zelle spielen sie aber wohl eine verschiedene Rolle. Eine eigenartige Erscheinung ist 
die Karyocholose oder die Degeneration der Kerne durch Hypertrophie der Nucleolen. Das 
Chromatinnetz der Kerne verschwindet dabei fast vollkommen, während die Nucleolen immer ' 
größer werden und sogar eine zentrale Vakuole aufweisen können. Die Zahl der Nucleolen 
nimmt dabei nicht zu. Nur nach einer Zellteilung kann man häufig bemerken, daß in den - 
Tochterzellen je zwei Nucleolen im Kerne auftreten. Verf. will daraus schließen, daß die 
Nucleolen bestimmte Beziehungen zu den Kernteilungsvorgängen zeigen und nicht als einfache 
Reservespeicher aufgefaßt werden dürfen. H. Walter (Heidelberg). 

Mayer, Andre, et L. Plantefol: Recherches sur P’hydratation des mousses par la 
vapeur d’eau. (Untersuchungen über die Hydratation der Moose durch Wasserdampf.) 
(Laborat. d’histoire naturelle d. corps organises, coll. de France, Paris.) Ann. de physiol. 
et de physico.-chim. biol. Bd. 1, Nr.1, 8. 64—84. 1925. 

Die Aufnahme von Wasser durch Moos in der Wasserdampfatmosphäre hängt von 
dem bereits vorhandenen Wassergehalt des Mooses ab. Während trockenes Moos sich 
mit Wasser mit der Intensität einer chemischen Affinität verbindet, ist die Wasserauf- 
nahme sehr gering bei Moos, das einen Wassergehalt über 40%, hat. Je höher die Tempe- - 
ratur ist, desto geringer ist die Wasseraufnahme. Bei einem mittleren Hydratations- 
grade (um 20%) entspricht die Wasseraufnahme etwa !/, der Kraft, mit der H,S0, 
Wasser anzieht. Die Aufnahme ist aber stärker, als sie bei der durch osmotische Ver- 
hältnisse bedingten Wasseraufnahme durch Salzlösungen vorkommt. HZ. Rhode (Köln). 

Maige, A.: Alimentation hydrocarbonee de la cellule et variations nuel6aires et 
plastidales. (Die Kohlenhydraternährung der Zelle und die Veränderungen des Kernes 
und der Plastiden.) Cellule Bd. 35, Tl.1, 8. 325—340. 1925. 

Um den Nährwert einer Verbindung festzustellen, verfährt man meist so, daß man diese 
Verbindung als einzige Quelle des betreffenden Nährstoffes der Pflanze zur Verfügung stellt 
und beobachtet, ob sich die Pflanze entwickelt oder nicht. Verf. schlägt einen ganz anderen 
Weg ein. Er wendet die cyto-physiologische Methode an, indem er einzelne Zellen der zu 
untersuchenden Pflanzen in die entsprechende Nährlösung überträgt und die mikroskopischen 
Veränderungen beobachtet. Dabei kommen vor allen Dingen zwei Veränderungen zur Beur- 
teilung des Nährwertes in Frage. Bei Zellen mit Plastiden, die leicht Stärke bilden, wird 
man das Auftreten von Stärke in zuvor stärkefreien Zellen beim Übertragen in die Nährlösung 
zugunsten einer Verwertung der Verbindung auslegen. Dasselbe würde der Fall sein, wenn 
die Kern- oder Plasmasubstanz sich in der zu untersuchenden Nährlösung vermehrt. Verf. 
führt die Versuche mit entstärkten Embryonen von Bohnen aus. Er gelangt zu dem Schluß, 
daß Saccharose, Maltose, Lactose, Glucose, Lävulose, Galaktose, Mannose und Glycerin als 
Nährstoffe dienen können, nicht aber Mannit. Die Stärkebildung zu beobachten ist einfacher 
als die Feststellung einer Zunahme der Kernsubstanz. Hier ist es zweckmäßig, die Zellen längere 
Zeit hindurch hungern zu lassen, wobei die Kern- und vor allen Dingen die Nucleolensubstanz 
stark abnimmt. Überträgt man dann die Zellen in die Zuckerlösungen, so nimmt die Kern- 
substanz zu. Bei normalen Zellen ist die Zunahme nur schwer festzustellen. Bei Mannose 
und Glycerin war auch bei hungernden Zellen keine Zunahme zu bemerken. Wohl aber konnte 
festgestellt werden, daß bei Zellen, die in diesen Lösungen gehalten wurden, die Abnahme der 
Kernsubstanz nur gering war, während bei einem Parallelversuch in Wasser sie einen sehr 
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bedeutenden Wert erreichte. Der Nährwert von Mannose und Glycerin ist wohl geringer 
als derjenige der anderen Zuckerarten. H. Walier (Heidelberg). 


Dubois, Raphael: Surle mode d’alimentation des bromeliac&es sans raeines, (Über 
die Ernährungsart der wurzellosen Bromeliaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 13, 8. 1050—1051. 1925. 

Man nimmt meist an, daß die epiphytisch lebenden Bromeliaceen die für das Leben not- 
wendigen Nährstoffe aus dem Wasser der bekannten Blattzisternen entnehmen. In letztere 
gelangen ja pflanzliche und tierische Reste, die durch in gummiartigen Ausscheidungen der 
Blätter enthaltenen Amylasen und Proteasen zerlegt werden sollen. Die Aufnahme der Stoffe 
in die Pflanzen soll dann durch die Bromeliaceenschuppen stattfinden. Häufig kann man in 
dem Zisternenwasser auch eine eigenartige Lebewelt finden. Die hier wiedergegebene Anschau- 
ung kann aber nicht auf die Bromeliaceen vom Pillandsiatypus angewendet werden, denen 
jegliche Wasserreservoire fehlen und die einfach als lange Fäden von Bäumen herabhängen. 
Verf. macht nun darauf aufmerksam, daß die Bromeliaceenschuppen eigentlich gar keine Schup- 
' pen sind. Es handelt sich vielmehr um komplizierte Gruben, in denen man auch stets eine be- 
sondere Bakterien- und Pilzflora findet. Namentlich fiel das regelmäßige Vorkommen eines 
als Volutella bestimmten Pilzes auf, der zur Familie der Tuberculariceen gehört. Verf. nimmt 
nun an, ohne jedoch Beweise für seine Ansicht zu liefern, daß dieser Pilz Luftstickstoff assimi- 
lieren kann, daß es sich also um eine ähnliche Symbiose wie bei den Leguminosenknöllchen 
handelt. H. Walier (Heidelberg). 

Morinaga, Toshitaro: Catalase activity and the aerobie and anaerobie germination 
of riee. (Die Katalaseaktivität und die aerobe und anaerobe Keimung von Reis.) 
(Hull botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr.1, 8. 73—84. 1925. 

Verf. will die Beziehungen zwischen Katalasegehalt der Samen bei der Keimung 
und der Sauerstoffzufuhr untersuchen. Es werden vergleichende Versuche mit 
verschiedenen Getreidesamen ausgeführt. Der Katalasegehalt in trockenen Samen 
ist bei Reis etwa zehnmal kleiner als bei Weizen, Gerste oder Hafer. Bei der Keimung 
auf feuchtem Fließpapier steigt der Katalasegehalt von Reis rasch an und erreicht 
etwa 0,7 desjenigen der anderen Getreidearten. Reiskörner besitzen auch die Fähig- 
keit unter anaeroben Verhältnissen zu keimen. Dabei wird aber keine Katalase 
gebildet. Das erinnert an die Verhältnisse von anaeroben Bakterien und Ascaris, 
die sich durch Mangel an Katalase auszeichnen. Bei geringer Sauerstoffkonzentration 
steigt der Katalasegehalt nur langsam. Aus aeroben in anaerobe Verhältnisse 
gebracht, zeigen die Samen eine Abnahme der gebildeten Katalasemenge. Zutritt 
von Sauerstoff hemmt die Entwicklung der Pumula und fördert diejenige der Wurzeln, 
Sauerstoffmangel dagegen wirkt umgekehrt. Aerob gewachsene Keimlinge verbrauchen 
viel mehr Sauerstoff als anaerobe. Diese geben aber sowohl unter aeroben wie anaeroben 
Verhältnissen viel mehr Kohlensäure ab. H. Walter (Heidelberg). 


Blagowestschenski, A.: Untersuehungen über die Samenreifung. (Pflanzenphysiol. 
Kabinett, Mittelasiatisch. Staats-Univ., Taschkent.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/4, 
8. 201—219. 1925. 

Das Reifen der Samen ist bisher noch nicht genauer in seiner Gesamtheit untersucht, 
obgleich gerade es viel Interessantes bietet, denn während des Reifens finden die ver- 
schiedensten synthetischen Vorgänge statt, von denen noch so wenig bekannt ist. 
Verf. wählt als Versuchsobjekt Vicia faba minor und untersucht die Veränderungen 
in der chemischen Zusammensetzung der Samen in verschiedenen Reifestadien. Be- 
stimmt werden: die Trockensubstanzmenge, die Asche, der Ätherauszug, die stickstoff- 
haltigen Stoffe, die löslichen Zucker, die Stärke und die Hemicellulosen. Die Änderungen 
beim künstlichen Nachreifen sind nicht wesentlich von denen bei den Samen an der 
Pflanze verschieden. Von basischen stickstoffhaltigen, nicht proteinen Verbindungen 
in reifenden Samen findet Verf. außer den bereits von anderen Autoren gefundenen 
Stoffen Guanidin, Cytosin und Harnsäure. Außerdem wird noch Peptase in reifenden 
Samen von Caragana arborescens und Trigonella foenum graecum festgestellt und die 
Änderungen des Amylasengehaltes in Abhängigkeit vom Stärkegehalt der Samen 
untersucht. Es zeigt sich in letzterem Falle ein annähernder Parallelismus. 

H. Walter (Heidelberg). 
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Savelli, Roberto: Teoria genetiea sulle „mutazioni elettriehe“ ottenute da Alberto‘ 


Pirövano. (Genetische Theorie der „elektrischen Mutationen“, welche Albert Pirövano 


erzielt hat.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, | 


S. 273—278. 1924. 
Theoretisch-kritische Erörterungen über die Mutationen, welche von Pirövano bei} 
Nicotiana erzielt wurden mit ‚„‚ionolysiertem‘‘ Pollen. Hartmann (München). 


Fisher, R. A., and W. A, Mackenzie: Studies in erop variation. II. The manurial 
response of different potato varieties. (Studien über Erntevariation. II. Der Düngungs- 
effekt bei verschiedenen Kartoffelvarietäten.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden.) 
Journ. of agrieult. science Bd. 13, Nr. 3, 8. 311—320. 1923. 


Die Frage, ob Kartoffelvarietäten auf verschiedene Dünger verschieden reagieren, wird 
mit 12 Kartoffelsorten und 6 verschiedenen Düngerbehandlungen in je 3maliger Wieder- 
holung unter Benutzung der Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung zu lösen versucht. Homo- 
genität des Bodens war gewährleistet, da einerseits das Gelände nicht sehr umfangreich, anderer- 
seits bisher gleichmäßig gedüngt war. 2 Hauptteile (ohne und mit natürlichem Dünger) wurden 
in je 36 kleine Parzellen für die 3mal wiederholten 12 Sorten eingeteilt. Jede Parzelle erhielt 
3 Reihen zu je 7 Pflanzen, wobei jede Reihe verschiedene Düngung erhielt: nur Grunddüngung . 
(bzw. Fehlen derselben), Kaliumsulfat und Kaliumchlorid. Der genaue Ertrag wird in den 


Berichten der Rothamsted Experimental Station von 1921/22 mitgeteilt. Hier wurden #1 


durch die Produktenformel, die sich besser als die Summenformel eignet, die Erträge ver- 
schiedener Varietäten und verschiedener Düngerbehandlungen berechnet. Die Ertragsvariation, 
bedingt durch Sorte und Düngerbehandlung, ist deutlich. In der Reaktion verschiedener - 
Sorten auf Dünger tritt keine merkliche Variation auf. (I. vgl. diese Berichte 8, 537.) 
Gleisberg (Breslau). 


- Gates, R. Ruggles: Pollen tetrad wall formation in Lathraea. (Pollentetraden- 
Wandbildung bei Latharaea.) Cellule Bd. 35, Tl.1, S.47—60. 1925. 


Die besonders bei Monokotylen verbreitete simultane Wandbildung bei Pollentetraden 
wird anschließend an eine Untersuchung von Lactuca (Gates 1920) in dieser Arbeit auch für 
Lathraea clandestina beschrieben. Genau verfolgt werden die ersten Stadien der Wandbildung. 
(Fixierung: 2g Chromsäure, 300 ccm Wasser, 3ccm Eisessig; Färbung: Heidenhain und _ 
Nachfärbung mit Delafield.) Im Gegensatz zu den von Farr an Magnolia erhaltenen Resultaten 
beginnt die Tetradenbildung nicht mit der Furchung des Pollenmutterzellplasmas, sondern 
der Furchung geht die Bildung von „Zellwandkeilen‘ vorauf. Diese wandern mit fortschrei- 
tender Furchung von der Zellperipherie nach dem Zellinnern zu und können so Wandbildung 
durch Plasmaplatten im Spindelraum vortäuschen, dies um so mehr, als vorübergehend solche _ 
Plasmaplatten auftreten. E. Heitz (Greifswald). 


Gericke, W. F.: Effeet of light on availability of iron to wheat plants in water 
eultures. (Der Einfluß des Lichtes auf die Ausnutzung des Eisens durch Weizenpflanzen - 
in Wasserkulturen.) (Laborat. of plant nutrition, univ. of California, Berkeley.) Botan. 
gaz. Bd. 79, Nr.1, S. 106—108. 1925. 


{Wenn man eisenfreie Wasserkulturen von Weizenpflanzen einmal im Sonnenlichte und 
ein anderesmal bei geringer Lichtintensität hält, so zeigt es sich, daß die Pflanzen im Sonnen- 
licht sich sehr viel schlechter entwickeln und kleiner bleiben als die anderen. Ein Außenfaktor, 
der wie das Licht sonst immer günstig auf die Entwicklung der Pflanzen wirkt, kann unter 
Umständen, z. B. bei Eisenmangel, schädlich sein. H. Walter (Heidelberg). 


Engledow, F. L.: Investigations on yield in the cereals. II. A spaeing experiment 
with wheat. (Untersuchungen über den Ertrag von Getreidefrüchten. II. Ein 
Parzellen-Kulturversuch mit Weizen.) (Plant breeding inst., Cambridge, Engl.) Journ. 
of agrieult. science Bd. 15, Nr. 2, 8.125—146. 1925. / 


Verf. erörtert prinzipiell, warum für die Untersuchung von Ernteergebnissen bei Züch- 
tungsversuchen die übliche Schachbrettmethode des Anbaues nicht zuverlässig ist. Seine 
Versuchsergebnisse lehren, daß wegen der Unterschiede in der Bodenbeschaffenheit und dem 
Bearbeitungszustand, in Witterungseinflüssen u. dgl. Schwankungen auftreten können, die 
groß genug sind, um kleinere Verschiedenheiten in der Fruchtbarkeit der untersuchten Sorten 
zu verdecken. Er zeigt, daß bei Verwendung von mehreren Parzellen — 2 oder 3 genügen meist— 
sicherere Ergebnisse erzielbar sind; an Hand einer Untersuchung mehrerer Populationen zweier 
Weizensorten gibt er an, wie die Versuchsergebnisse (Körnerzahl, Körnergewicht, Ährenzahl) 
zu analysieren und auszudeuten sind. (I. vgl. diese Berichte 29, 235.) O. Arnbeck (Herbstein). 
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Perotti, R., e F. Aureli: Sul potere ammonizzante del terreno agrario. (Über das 
Ammoniak bildende Vermögen des Ackerbodens.) (Laborat. di batteriol. agrar., Roma.) 
Atti d. rale accad. naz. dei Lincei, rendiconti Bd. 33, H.10, S. 405—408. 1924. 

Die Ammoniakentwicklung von Böden ist verschieden je nach der Herkunft der Böden; 
auch die Jahreszeit spielt eine, wenngleich geringere Rolle; von größerer Bedeutung sind 
Regengüsse. Unterschiede bestehen ferner zwischen bestellten und unbestellten Böden. 

Seligmann. (Berlin). 

Sack, J.: Eine nitritbildende Bakterie. I. Mitt. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 

u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 64, Nr. 1/7, 8. 32—37. 1925. 


In 6 verschiedenen Bodenarten in Groningen wurde eine nitritbildende Bakterienart 
gefunden, die auf den gebräuchlichen Nährböden wächst und aus Ammoniak Nitrit bildet. 
Sie greift auch Cellulose an und bildet aus Casein, Albumin, Pepton und Fibrin Ammoniak. 
Bei Sauerstoffabschluß reduziert sie Nitrate zu Nitriten, die jedoch nicht weiter zersetzt werden. 
Geeignete Kohlenstoffquellen sind freie Kohlensäure, Glucose und andere Zucker sowie Aspara- 
gin. Nitrosomonas groningensis. Seligmann (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Talbot, Fritz B.: Studies in growth. III. Growth of untreated mongolien idiots. 
(Wachstumsstudien. III. Wachstum unbehandelter mongoloider Idioten.) (Ohildren’s 
med. dep., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 28, 


Nr. 2, 8. 152—157. 1924. 

Bei einer Reihe unbehandelter mongoloider Idioten im Alter von 4 Monaten bis zu 10 Jahren 
wurden Gewicht, Körperlänge, Sitzhöhe, Rumpflänge, Kopf-, Brust-, Bauchumfang, Länge 
der Beine, Arme und Füße bestimmt. Ähnlich wie bei den Kretins sind bei den mongoloiden 
“ Idioten die Arm-, Bein- und Fußlängen geringer als in der Norm. Beide ähneln sich überhaupt 
in ihrer Wachstumsform, nur ist bei den Kretins der Kopfumfang meist normal, bei den mon- 
goloiden Idioten kleiner. Die aufgestellten Kurven können zur Beurteilung von therapeutischen 
Wirkungen dienen. Wird durch die Behandlung das Wachstum dem normalen angenähert, 
so ist die Behandlung wirkungsvoll, andernfalls nicht. (Vgl. diese Berichte 28, 69.) Aron. 

Eckles, €. H., and V. M. Williams: Yeast as a supplementary feed for laetating 
cows. (Hefe als Ergänzungsnahrung bei Milchkühen.) (Div. of dairy husbandry, umiv. 
of Minnesota, St. Paul.) Journ. of dairy science Bd. 8, Nr. 2, 8. 89—93.,. 1925. 

Verff. verfütterten an Milchkühe außer einer Nahrung, wie sie bei guten Milchtieren üblich 
ist, pro Pfund produzierter Milch noch 25 g eines trockenen Hefepräparates. Diese Hefezulage 
bewirkte keine Erhöhung der Milehmenge oder ihres Fettgehaltes. Auch auf den Gesundheits- 
zustand und den Appetit der Tiere war die Hefefütterung ohne Einfluß. Krzywanek. 

Wierzehowski, Zenon: Vitaminstudien. II. Teil. M&m. de l’inst. national polo- 
nais d’economie rurale & Pulawy. Bd. 5, Tl. A, S. 15—69. 1924. (Polnisch.) 

Verf. beschäftigte sich mit dem Problem der Rolle der Vitaminen (des B-Faktors?) im 
Tierorganismus. Es wurden der Kohlenhydratstoffwechsel und der N-Stoffwechsel bei Avi- 
taminose untersucht. Die Experimente wurden an Tauben und Hühnern ausgeführt. Die 
Nahrung bestand ausschließlich aus Weizenkörnern, welche durch Trocknen bei 130° vitamin- 
frei gemacht waren. Kontrolltiere wurden ausschließlich mit normalen Weizenkörnern gefüttert. 
— Bei Kohlenhydratstoffwechselversuchen beschränkte sich der Verf. auf Bestimmungen des 
Glykogengehaltes der Leber und der Menge des Blutzuckers in verschiedenen Stadien der 
Avitaminose unter gleichzeitiger Untersuchung von gesunden, normal ernährten Kontroll- 
tieren. Der Glykogengehalt der Leber sinkt allmählich während Fortschreiten der Krankheit 
bis zu Spuren, so daß am Lebensende die Leber glykogenfrei wird (1,4, 0,28, 0,16% Spuren). 
Der Blutzuckergehalt wird anfangs vermindert (Normalwert bei den Kontrolltieren betrug 
durchschnittlich 0 ‚094%, bei den beriberikranken Hühnern — 0,066, 0,03, 0,025%), um später 
wieder anzusteigen und höhere Werte als bei Normaltieren zu erreichen (0,16%). — Die N- 
Stoffwechselversuche betreffen die Aufstellung der, gesamten N-Bilanz, die Ausnutzung der 
Nahrung und den Gehalt des Kotesan Harnsäure. Zu Vergleichszwecken waren gleichzeitig Ver- 
suche an hungernden und annormal ernährten Hühnern vorgenommen. Zwei Hühner wurden 
bis zum Tode ohne Vitaminen gefüttert. In einem Falle wurde das Huhn im letzten Stadium 
der Avitaminose mit einem Vitaminpräparate nach Marchlewski und Wierzchowski 
vgl. diese Berichte %6, 61) geheilt und sowohl während der Rekonvaleszenz (5 Tage) wie auch 
später (15 Tage) in bezug auf N-Stoffwechsel untersucht. (Seine Kost bestand in dieser letzten 
Periode aus vitaminfreien Weizenkörnern + tägliche Dosis eines Vitaminpräparates.) :Es 
zeigte sich, daß der fortschreitenden Körpergewichtsabnahme kein stetes Anwachsen negativer 
N-Bilanz entspricht. Der Verlauf der N-Ausscheidung ist bis zum Endstadium der Krankheit 
ganz unregelmäßig, die N-Bilanz variiert zwischen deutlich positiven und stark negativen 
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Werten. Die Vitaminzugabe macht die stark negative N-Bilanz sofort und dauernd positiv. 
Der totale N-Verlust in Prozenten des Totalgewichtsverlustes hat im Vergleich mit dem Stoff- 
wechsel beim Hungerzustande beträchtlich niedrigere Werte (0,37, 0,88—2,6%). Der Harn- 
säure-N-Verlust, in Prozenten des Gesamtstickstoffs ausgedrückt, hat ganz niedrige Werte, 
nimmt stets zu, um am Ende die Werte bei den normal ernährten Hühnern zu erreichen. Zur 
Ergänzung dieses N-Stoffwechselbildes untersuchte der Verf. die Leber, die Nieren und das 
Blut vitaminfrei ernährter und hungernder Tiere in bezug auf ihren N-Gehalt (9 Hühner in 
verschiedenen Stadien der Krankheit, 5 im ganz vollkommenen Hungerzustande, 6 andere 
erhielten täglich nur eine Vitamindosis). In der Leber und in den Nieren bestimmte man den 
Wasser- und Gesamt-N-Gehalt, im Blute nur den Rest-N-Gehalt. Der Reststickstoff des Blutes 
stieg sowohl bei der Avitaminose wie auch beim Hungerzustand mit dem Gewichtsverluste 
kontinuierlich an (bei 7 Kontrolltieren 0,066—0,079%, bei polyneuritischen und hungernden 
0,084—0,125%). Der Gesamtstickstoff der Leber und der Nieren nahm um ca. 2% zu. — 
Die Vitaminpräparate sind ohne merklichen Einfluß auf den Hungerstoffwechsel in bezug 
auf Harnsäure-N-Ausscheidung, auf den Gewichtsverlust, Rest-N-Gehalt des Blutes und den 
Zustand der Leber und Nieren. — Die Avitaminose ist nach dem Verf. ein Komplex von Stofi- 
wechselstörungen, der durch herabgesetzte Assimilation der resorbierten Nahrungsstoffe 
(speziell des Eiweißstoffes) zustande kommt. Sie wird durch sekundäre mit Hungern der 
Tiere verknüpfte Erscheinungen kompliziert. Die Vitaminwirkung ist ausschließlich mit den 
Assimilationsvorgängen, insbesondere mit der Eiweißstoffsynthese verbunden. (I. vgl. diese 
Berichte 26, 61.) Koped (Pulawy). 

Burrows, Montrose T.: Studies to dertermine the biological signifieanee of the vita- 
mins. (Untersuchungen zur Ergründung der biologischen Bedeutung der Vitamine.) 
(Research laborat., Barnard Free skin a. Cancer hosp., a. dep. of surg., Washington umiv. 
school of med., St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 
S. 241—245. 1925. 

In einer künstlich zusammengesetzten Kost für junge Ratten können 10 g autolysierter 
Hefe („Vegex‘‘) durch 20 ccm einer 2 Tage alten Kultur (auf einfacher Kartoffelbrühe) von 
B. tumefaciens oder B. campestris hinsichtlich des Gehaltes an Vitamin B völlig ersetzt werden. 
Die Tatsache, daß diese Bakterien, mit denen man bei Pflanzen und Tieren Tumoren erzeugen 
kann, bei peroraler Zufuhr Vitamin B ‚ersetzen‘, ist dem Verf. Beweis für seine auch früher 
schon ausgesprochene Krebshypothese. Normales Wachstum kommt zustande, wenn ein nor- 
maler Wachstumsreiz mit dem Blut dem Gewebe zugeleitet wird und primär die Entwicklung 
von Blutgefäßen und dann erst von Zellen erregt. Tritt derselbe Wachstumsreiz aber außer- 
halb der Gefäße auf, dann entsteht ein dichtes, zellreiches und gefäßfreies Gewebe, der Krebs. 
Als normalen Wachstumsreiz betrachtet der Verf. eine chemische Substanz, ein Stoffwechsel- 
produkt der Zellen, ‚„‚Archusia“, das vielleicht von innersekretorischen Organen abgegeben wird. 
Welchen Zusammenhang der Verf. zwischen Vitamin B und ‚„Archusia“ annimmt, läßt sich 
der gedrängten Zusammenfassung seiner Gedanken und früherer Ergebnisse von Zellzüchtungs- 
versuchen usw. nicht entnehmen. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Sjörslev, Niels: On the sulfurie aeid reaction of butter fat and the disappearance of 
the reaction from vitamin A-containing butter fat through the action of oxidized fat. 
(Über die Schwefelsäurereaktion des Butterfettes und ihr Verschwinden aus Vitamin A- 
haltiger Butter durch die Wirkung oxydierten Fettes.) (Hyg. vnst., univ., Copen- 
hagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S. 487—493. 1924. 

Die Untersuchungen schließen sich gedanklich an die Arbeit Fridericias (vgl. diese 
Berichte 30, 716) an. Nach Drummond und Watson besteht zwischen dem Gehalt 
eines Fettes an Vitamin A und der Intensität der Farbreaktion mit konzentrierter Schwefel- 
säure in einer Petrolätherlösung (zu 5 ccm dieser Lösung 1 Tropfen Schwefelsäure: rasch 
vergängliche Violettfärbung) ein enger Zusammenhang. Im Gegensatz zu Poulsson und 
Weidemann hält der Verf. an der ursprünglichen Methode der englischen Forscher fest, 
findet auch — wiederum im Gegensatz zu den Norwegern — die Angabe, daß Butterfett die 
Farbreaktion gebe, bestätigt. Schmalz gibt die Reaktion nicht. Mischt man aber Butterfett 
mit erhitztem und also oxydiertem Schmalz, dann bleibt die Reaktion aus, wenn der Schmalz- 
gehalt des Gemisches 20%, übersteigt. An der Luft erhitztes Butterfett zeigt ebenfalls die 
Farbreaktion nicht mehr. Die Versuche bringen einerseits eine Bestätigung der Ergebnisse 
von Fridericia und scheinen andererseits auf einen Zusammenhang zwischen der Schwefel- 
säurereaktion und dem Gehalt an Vitamin A hinzuweisen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Tso, Ernest: A method for the preparation of basal dietary free from vitamin A. 
(Ein Verfahren zur Darstellung einer von Vitamin A freien Grundkost.) (Dep. of 
med., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Jan.-H., 8. 265—266. 1925. 


Ein Druckluftstrom wird in einem Strömungsmesser gemessen, in einer durch einen Bun- 
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senbrenner erhitzten Spirale aus Eisenrohr erwärmt und aus einer Brause von Kupferblech 
(Durchmesser 28 cm), die sich im Deckel einer Blechtrommel befindet, auf die Futtermittel 
geleitet. Diese sind 6 cm unter der Brause auf einem Aluminiumteller (26 cm Durchmesser) 
in einer Menge von je etwa 200 g in dünner Schicht ausgebreitet. Bei einem Stundenvolum 
von etwa 3000 1 Luft nehmen Casein und Stärke eine Temperatur von etwa 120°, Hefe von 
110° an. Ein großes Fenster in der Trommel gestattet, die Masse (etwa jede !/, Stunde) umzu- 
rühren. Durch 6stündige Behandlung wird Vitamin A praktisch vollständig zerstört, während 
die übrigen Nahrungsbestandteile nicht erkennbar geschädigt werden. H. Wieland (Königsberg). 

Osborne, Thomas B., and Lafayette B. Mendel: The röle of vitamine B in relation 
to the size of growing rats. (Die Rolle des Vitamins B in bezug auf die Größe 
wachsender Ratten.) (Laborat., Connect. agricult. exp. stat. a. laborat. of physiol. chem., 
Yale univ., New Hawen.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, $S. 233—238. 1925. 

In Erweiterung früherer Versuche (diese Berichte 18, 76) mit Trockenhefe wird der Bedarf 
der wachsenden Ratte an Vitamin B aus einem eiweißfreien Hefekonzentrat nach Osborne 
und Wakeman festgestellt. Verschiedene Altersgruppen junger Ratten erhalten als Zulage zu 
einer B-freien Kost bestimmte Mengen des Hefekonzentrats. Das Eintreten vorzeitigen Ge- 
wichtsstillstands zeigt an, daß die Dosis zu niedrig ist, Aufnahme des Wachstums bei Verdop- 
pelung der Vitamingabe, daß der Stillstand nur durch Mangel an Vitamin B bedingt war. 
Die Versuche bestätigen das frühere Ergebnis, daß der Bedraf der wachsenden Ratte an Vita- 
min B eine Funktion des Körpergewichts ist. Auf je 100 g Ratte und Tag sind 15—20 mg des 
Konzentrats (gegen 50—60 mg Trockenhefe) erforderlich. (Ein geeignetes Salzgemisch für 
Fütterungsversuche ist im Handel [The Harris Laboratories, Tuckahoe, N. Y.] erhältlich.) 

Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Bowman, H. H. M., and Martin A. Yee: Crystals of vitamin B from the Mung 
bean. (Vitamin B-Krystalle aus der Mungbohne.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 228—231. 1925. 

Getrocknete und gemahlene Mungbohnen (Phaseolus aureus) werden mit 80 proz., 2% 
Salzsäure enthaltendem Methylalkohol unter Rückflußkühlung dreimal ausgekocht. Die Fil- 
trate werden unter vermindertem Druck so weit eingeengt, bis aller Alkohol abdestilliert ist; 
dann werden Niederschläge durch Filtration, Fette, organische Säuren usw. durch Ausschütteln 
mit Ather entfernt. Die Lösung wird bei schwefelsaurer Reaktion mit Phosphorwolframsäure 
vollständig ausgefällt. Der Niederschlag wird mit acetonischer Barytlösung zerlegt, das Filtrat 
nacheinander mit Schwefelsäure, Bleiacetat und Schwefelwasserstoff behandelt, die endgültige 
Lösung eingedampft. Ist sie etwa auf 3%, der ursprünglichen Raummenge der vereinigten Ex- 
trakte eingeengt, dann erscheinen nadelförmige, farblose Krystalle, die bei weiterem Einengen 
zu einer bräunlichen Masse zusammenfließen. Aus dieser Masse können die farblosen;Krystalle 
durch Umkristallisieren aus 80 proz. Äthylalkohol erhalten werden (Mikrophotogramm). Die 
Krystalle bräunen sich beim Erhitzen auf 245° und schmelzen bei 320°; sie geben keine Reaktion 
auf Harnsäure, Aminosäuren oder Eiweiß. Bromwasser erzeugt einen gelben Niederschlag, 
das Reagens von Folin-Macallum Blaufärbung. Die Krystalle (umkrystallisierte Substanz ?) 
wirken in Mengen von 3 mg in den Brustmuskel eingespritzt deutlich antineuritisch; auch die 
Futteraufnahme (geschliffener Reis) geht nach jeder Einspritzung in die Höhe. 

Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Steenbock, H., N. Black, E. M. Nelson, M.T. Nelson and €. A. Hoppert: Antira- 
ehitie aetivation by light. (Über antirachitische Aktivierung durch Licht.) (Dep. of 
agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of 
biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 
8. XXV. 1925. 

Als Methoden wurden angewandt: die Prüfung des Wachstums und der Verkalkung 
bei der wachsenden Ratte bei Phosphatmangel und die Behandlung von Rachitis infolge Fehlen 
von Phosphaten und Überschuß von Caleium in der Nahrung. Bei Anwendung dieser Prüfungs- 
methoden ergab sich, daß eine große Anzahl natürlich vorkommender Substanzen durch Be- 
handlung mit ultraviolettem Licht antirachitische Eigenschaften erhalten und zwar u. a. Hefe, 
Casein, Rindergalle, Lanolin, Getreidekörner und daraus hergestellte Nahrungsmittel ver- 
schiedener Art, ferner Öle. Bei reinen chemischen Substanzen, ferner bei Kohlehydraten 
und reinen Eiweißkörpern gelang eine Aktivierung nicht. Dagegen gelang eine Aktivierung 
von vielfach gereinigtem Cholesterin, nicht dagegen von Phytosterinen. Durch Digitonin 
können aus der unverseifbaren Fraktion von Lebertran nicht alle beeinflußbaren Komponenten 
ausgefällt werden. Pincussen (Berlin). 


Hess, Alfred F., and Mildred Weinstoek: A further report on imparting antirachitie 
properties to inaetive substances by ultra-violet irradiation. (Weitere Mitteilung über 
die Gewinnung antirachitischer Eigenschaften durch sonst unwirksame Substanzen 
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durch Bestrahlung mit ultravioletten Strahlen.) (Dep. of pathol., coll. of physie. a. 
surg., Columbia univ., New York.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., 
Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr.1, S.XXV bis 
XXVL 1925. 

Leinöl oder Baumwollsamenöl gewinnen durch Ultraviolettbestrahlung antirachitische ' 
Eigenschaften, die mindestens !/, Jahr erhalten bleiben. Beim Lebertran liegt das spezififische 
Prinzip des aktivierten Öles in der unverseifbaren Fraktion. Glycerin, Gelatine und Milch 
gewinnen keine antirachitischen Eigenschaften. Cholesterin und Phytosterin erlangen durch 
Bestrahlung antirachitische Eigenschaften, die sie vorher nicht besaßen. Feines Weizenmehl 
kann durch Bestrahlung ebenfalls zu einem antirachitischen Agens werden. _ Pincussen. 


Hess, Alfred, F., Mildred Weinstock and F. D. Helman: The development of anti- 
rachitie poteney in phytosterol and cholesterol following irradiation. (Die Entwick- 
lung antirachitischer Wirkung in Phytosterin und Cholesterin nach Bestrahlung.) 
(Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 227—228. 1925. 

Werden Phytosterin oder Cholesterin (in Substanz?) mit der Quarzlampe /, Stunde lang 
aus 30 cm Entfernung bestrahlt, dann sind diese Substanzen antirachitisch wirksam geworden. 
Nachweis durch den Erfolg der Verfütterung von 0,1—0,25 ccm einer lproz. Suspension in 
Wasser täglich an junge, bei einer P-armen, Rachitis erzeugenden Kost gehaltene Ratten. 
Spektrophotographisch läßt sich nachweisen, daß das Cholesterin nach der Bestrahlung ultra- 
violettes Licht in größerer Intensität und in einem weiteren Bereich durchläßt. Lanolin nimmt 
bei Bestrahlung mit ultraviolettem Licht viel weniger ausgesprochen antirachitische Eigen- 
schaften an. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Bethke, R. M., D. €. Kennard and M. €. Kik: Nutritional studies of the growing 
ehick. I. The relation of sunlight and green elover to leg weakness in chieks. (Unter- 
suchungen über die Ernährung des wachsenden Hühnchens. 1. Der Einfluß des 
Sonnenlichtes und des grünen Klees auf die Beinschwäche der Hühnchen.) (Dep. of 
anim. industry, Ohio agrieult. exp. stat., Wooster.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 
8. 377—390. 1925. 

Frühere Unteruschungen hatten ergeben, daß Hühnchen auch im geschlossenen Raum 
ohne Sonnenlicht bei geeigneter Diät zur Reife gebracht werden können. Wenn die Nahrung 
alle bekannterweise nötigen Stoffe enthält, mit Ausnahme des antirachitischen Faktors oder 
seines Aquivalents in Form der strahlenden Energie, so tritt bei den Tieren nicht nur eine 
Störung im P- und Ca-Stoffwechsel ein, sondern sie hören auch auf zu wachsen. In den vor- 
liegenden Versuchen konnte nachgewiesen werden, daß frischer Rotklee, der auf den Trocken- 
substanzgehalt berechnet, ungefähr 18% der Ration ausmacht, die Hühner vor der Bein- 
schwäche nicht bewahren konnte, trotzdem diese Fütterung das Leben verlängerte und das 
Wachstum förderte. Wurden die Tiere !/, Stunde dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt, so 
war dies von besserer Wirkung auf die Beinschwäche wie die Fütterung des frischen Klees. 
Die Grünfütterung hat also, wenn alle Nährstoffe gegeben werden, keine besonders günstige 
Wirkung auf den Ernährungszustand des Huhnes; vielleicht drückt sie die Sterblichkeit etwas 
herab. Das direkte Sonnenlicht scheint nicht nur die Verkalkung der Knochen zu befördern 
und so die Beinschwäche zu verhindern, sondern auch noch eine günstige Wirkung auf das 
Wachstum auszuüben. Verff. sind daher geneigt, die günstigen Wirkungen des Auslaufs der 
Hühner, die man auf das Verzehren von grünen Pflanzen, Insekten, Würmern u. dgl. zurück- 
führt, viel eher dem direkten Sonnenlicht zuzuschreiben. Krzywanek (Leipzig). 

Mitehell, Helen $., and Franklin Jehusen: Ultra-violet radiations in conditions 
ol extreme caleium and phosphorus defieieney. (Die Wirkung ultravioletter Bestrahlung 
bei extremem Caleium- und Phosphormangel.) (Nuirit. laborat. a. dep. of radiotherapy, 
Battle Creek sanat., Battle Creek, Mich.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 
S. 143—150. 1925. 

Zum Versuch dienten Ratten, die mit einem Nahrungsgemisch gefüttert wurden, 
in welchem Caleium, Phosphat und Vitamin D fast vollständig fehlten: die Kontroll- 
tiere erhielten die gleiche Kost mit reichlichen Mengen von Calcium und Phosphor. 
Die normal ernährten Tiere (Gruppe A) zeigten normales Wachstum; von den mit 
der rachitischen Nahrung gefütterten ergab die Kontrollgruppe B, welche bei gewöhn- 
lichem Tageslicht gehalten wurde, erhebliche Wachstumshemmungen, während der 
andere Teil der so ernährten Tiere, welche regelmäßig in einer Entfernung von ca. 1m 
mit Quarzquecksilberlampen bestrahlt wurden, sich ungefähr wie die Normaltiere ent- 


wickelte. Der Calciumgehalt der Normaltiere betrug ungefähr 3%, der mit Ca und P- 
freier Kost ernährten, unbestrahlten ungefähr 2%, der gleichen bestrahlten ungefähr 
2,5%. Dementsprechend ergab die Sektion bei den bestrahlten Tieren sehr geringe 
rachitische Symptome gegenüber den gleichernährten unbestrahlten. Diese Ergebnisse 
wurden auch durch Röntgenaufnahmen bestätigt; danach scheint eine gewisse Heilung 
der Rachitis bei den ungenügend ernährten bestrahlten Tieren vorzuliegen. Den 
Versuchen entsprechend scheint das ultraviolette Licht einen Calciumansatz zu be- 
wirken. Pincussen (Berlin). 

Sure, Barnett: Dietary requirements for reproduetion. IV. Solubility of the repro- 
duetive dietary complex (vitamin e) in various organie solvents. (Nahrung und Fort- 
pflanzung. IV. Die Löslichkeit des für die Fortpflanzung verantwortlichen Vitamin E 
in organischen Lösungsmitteln.) (Dep. of agrieult. chem., agrieult. exp. stat., univ. of 
Arkansas, Fayetteville.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, S. 211—223. 1925. 

Vgl. diese Berichte 31, 550. 

Brugsch, Theodor, und Hans Horsters: Das Insulinproblem. (II. med. Klin., Charite, 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 10, S. 436—438. 1925. 


Zusammenfassung der Ergebnisse der ersten 10 Mitteilungen in der Biochem. Zeitschr. 
1924, 1925 (Studien über den intermediären Kohlenhydratumsatz in der Leber). Dresel, 


Brugsch, Theodor, und Hans Horsters: Studien über intermediären Kohlenhydrat- 
umsatz an der Leber. 8. Mitt.: Phosphatase und Phosphatese der Hexosediphosphorsäure 
in der Leber unter Berücksichtigung des Insulins. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 5/6, 8. 459—476. 1925. 

Die Versuche wurden mit Hilfe der in den früheren Arbeiten ausführlich erörterten 
Methodik an einer Aufschwemmung von Leberbrei bzw. an der künstlich durchbluteten 
Leber ausgeführt. Die Organe des Warmblüters besitzen ein enzymatisches Spaltungs- 
vermögen gegenüber der Hexosediphosphorsäure. Dieses Enzym wird als Phosphatase 
bezeichnet. Es zeigte sich, daß die in der normalen Leber nachweisbare Phosphatase 
der Hexosediphosphorsäure auch in der Leber des pankreopriven Hundes zu finden ist. 
Die Aufspaltung geschieht in d-Fructose und anorganische Phosphorsäure. Insulini- 
sierung bis zum hypoglykämischen Komplex hindert die Phosphatasewirkung nicht. 
Beim thyreopriven Hunde ist die Phosphatasewirkung sehr erheblich gesteigert. Der 
Vergleich einer normalen und einer insulinisierten Leberbreisuspension ergab, daß in 
letzterer nur minimale Mengen anorganischer Phosphorsäure gefunden werden und die 
Zuckerausschüttung blockiert ist. Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß das 
wirksame Prinzip des Insulins eine Kinase ist, die auch außerhalb des Tierkörpers 
imstande ist, die Phosphatese, die Bildung der d-Fructosephosphorsäure aus Milch- 
säure und Phosphorsäure, zu aktivieren. Die Kinase ist relativ hitzebeständig (bis 
etwa 93°) und wirkt in vivo wie in vitro. Da der Zuckeraufbau mit der Milchsäure- 
spaltung beginnt, über die Phosphatesewirkung zur Fructosediphosphorsäure führt 
und über die Phosphatasewirkung zur Abspaltung von Lävulose hin zum Aufbau der 
Di- und Polysaccharide, so erklärt allein schon der Ausfall der Kinasewirkung des In- 
sulins die mangelnde Zuckerverwertung im Sinne des Aufbaus zum Glykogen. (VII. 
vgl. diese Berichte 29, 885.) Dresel (Berlin). 

Virtanen, Arturi J.: Zur Kenntnis des Insulins. (Laborat. d. Butter-Exportges. 
Valio m.b. H., Helsinski, Finnland.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 4, S. 696 
bis 698. 1925. 

Ein dreimal mit Wasser gewaschenes Trockenpräparat von Bact. casei e vermochte 
nur noch in einem Umfange von 1,3%, zugesetztes anorganisches Phosphat (0,54 n; 
Py = 6,2) in Gegenwart von Glucose (4%) in organische Bindung überzuführen. Nach 
Beigabe von 10 Einheiten Insulin „Wellcome‘‘ betrug die Verminderung des anorgani- 
schen Phosphats in dem Ansatze in 25 Stunden 13,7%. Wurde das Trockenpräparat 
von Bact. casei e nur einmal gewaschen und dann der gleiche Versuch ausgeführt, 
so belief sich die Phosphatverminderung in der Kontrolle in 28 Stunden auf 16,7%, 
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im Insulinansatze auf 19,6%. Verf. zieht aus seinen Ergebnissen die Schlußfolgerung, 
daß Insulin die Zymophosphatbildung aktiviert. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Meyenburg, H. v.: Morphologisches zum Insulinproblem. Schweiz. med. Wochen- 
schr. Jg. 54, Nr. 49, S. 1121—1126. 1924. 

Wie manche Pathologen, so steht auch von Meyenburg der Inseltheorie des Diabetes 
skeptisch gegenüber, zunächst einmal in Anbetracht der Tatsache, daß bei vielen Fällen von 
Diabetes des Menschen sichere pathologische Veränderungen an den Inseln sich nicht fest- 
stellen lassen, oder aber, daß schwere Veränderungen dort auftreten können, ohne daß ein 
Diabetes im Leben bestanden hat. Von dem Bestehen der von den Amerikanern, vor allem 
von Lane, Benzley und Martin beschriebenen Unterscheidung der Granula der Langer- 
hannssche Inseln in 2 besondere Formen hat sich v. M. nicht überzeugen können, jedoch 
scheinen dafür technische Gründe maßgebend gewesen zu sein. Wichtig ist, daß in fast allen 
Fällen von Diabetes außer den Langerhansschen Inseln auch das acinöse Gewebe Veränderungen 
aufweist. Das hat dazu geführt, daß manche Autoren, wie vor allen Dingen Herxheimer, 
für die diabetischen Stoffwechselstörungen das gesamte Drüsenparenchym des Pankreas 
verantwortlich machen, so daß vielleicht das Fehlen dieses ungestörten Zusammenarbeitens 
von Langerhansschen Inseln und acinösem Gewebe die Voraussetzung für Störungen in der 
Zuckerregulation sind. Auch bei anderen innersekretorischen Organen müssen die sehr ver- 
schiedenen Strukturen der betr. Inkretdrüsen doch in ihrer funktionellen Zusammenwirkung 
als eine Einheit aufgefaßt werden. Interessant sind die histologischen Untersuchungen der 
Leber auf Glykogen bei Mäusen und Kaninchen nach Insulininjektion des gesunden Tieres. 
Es zeigte sich hierbei, daß im Gegensatz zu zahlreichen anderen Autoren beim Kaninchen 
jedenfalls unter der Wirkung des Insulins bei reichlicher Dosierung deutliche Glykogenansätze 
zu konstatieren sind. Beziehungen zwischen Insulinwirkung und Fettgehalt oder Fett und 
Glykogengehalt ließen sich weder beim normalen, noch beim pankreas-diabetischen Tier nach- 
weisen. Von Cramer ist neuerdings behauptet worden, daß unter Insulinwirkung in der 
Leber der Maus die sog. Mikrochondrien verschwinden. Die Nachprüfung an diesen Tieren 
ergab keine ganz klaren Bilder, dagegen ließ sich für das Kaninchen mit Sicherheit feststellen, 
daß hier diese Gebilde unter Insulinwirkung nicht verschwinden. Entsprechend den Befunden 
beim Leberklykogen glaubt v. M., daß die Hypoglykämie im wesentlichen durch eine Konzen- 
tration des Zuckers in der Leber hervorgerufen wird, wobei selbstverständlich die Frage offen 
bleiben muß, ob damit alles erklärt ist. E. Grafe (Rostock).°° 


Elman, Robert, and Philip D. Me Master: Studies on urobilin physiology and patho- 
logy. I. The quantitative determination of Urobilin. (Studien zur Physiologie und 
Pathologie des Urobilins. I. Die quantitative Bestimmung des Urobilins.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, 8. 503 
bis 512. 1925. 

Unter dem Namen Urobilin werden alle Reduktionsprodukte des Bilirubin zu- 
sammengefaßt, die mit alkoholischer Zinkacetatlösung grüne Fluorescenz geben. 
Die erhaltene Fluorescenz wird verglichen mit der Fluorescenz einer Lösung von Acri- 
tlavine (Acridingelb — 3, 6-Diaminoacridin methylehlorid —), die ihrerseits auf eine 
Standardlösung von reinem Urobilin eingestellt ist. Die Bestimmung geschieht in dem 
von Adler (vgl. diese Berichte 12, 393) angegebenen Dunkelkasten mit einer Lösung 
von 50 g Zinkacetat in 2000 cem 60 proz. Alkohol, der 2 cem konzentrierter Salzsäure 
zugesetzt werden. Es wird filtriert bis die Lösung völlig klar ist. 15 cem dieser Lösung 
werden zur Probe mit abgemessenen Mengen der zu bestimmenden Urobilinlösung 
versetzt. Für die Acriflavinlösung dient eine Lösung 1 : 1000 als Stammlösung, die 
kalt und dunkel sich hält. Von dieser werden entsprechende Verdünnungen hergestellt. 
Die Herstellung der Urobilinlösung geschieht folgendermaßen: 1. Für den Urin: 
25 ccm Hundeharn werden gegen Lakmus neutralisiert und mit einer gesättigten 
Lösung von Zinkacetat in 95proz. Alkohol auf 50 ccm’ aufgefüllt. Dann wird noch 
etwa 1 g Zinkacetat hinzugegeben, um sicher einen Überschuß zu haben. Es wird 
geschüttelt und klar filtriert. 1 oder 2 Tropfen Jodtinktur werden zugegeben, um alles 
Urobilinogen zu Urobilin zu oxydieren. Wenn es sich um geringe Mengen handelt ist 
es zweckmäßig, erst das Bilirubin mit Caleciumchlorid in alkalischer Lösung zu fällen, 
zu zentrifugieren und die klare überstehende Flüssigkeit zu benutzen. 2. Im Stuhl: 
Da das Urobilin hier adsorbiert ist, wird zuerst der Stuhl je nach der Masse und nach 
der erwarteten Urobilinmenge mit 250—1000 cem Wasser in einer Milch-Schüttel- 
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maschine fein verteilt. Aliquote Teile (25 ccm) werden in einer Schüttelmaschine 
1 Stunde mit 75 com saurem Alkohol (1600, cem 95proz. Alkohol, 25 com konz. HCl 
mit destilliertem Wasser auf 2500 cem aufgefüllt) geschüttelt. Dann wird über Nacht 
bei Zimmertemperatur stehen gelassen, um die Oxydation des Chromogens zu Urobilin 
vollständig zu machen. Dann wird mit je 25 ccm des Extraktes analog wie beim Harn 
verfahren. 3. Für Galle: 20 ccm 20 proz. Eisenchlorid werden mit 20 cem frischer 
Hundegalle in einem Becherglas gemischt, sofort 40 ccm 20 proz. Ammoniakwasser 
hinzugegeben, umgerührt und 25 ccm in ein 50 cem-Kölbchen filtriert, dann wird 
tropfenweise konzentrierte Salzsäure bis zur eben sauren Reaktion hinzugegeben, 
schließlich 1 g Zinkacetat in Substanz und gesättigte alkoholische Zinkacetatlösung 
bis auf 50 cem., Zur Gewinnung der Testlösung von reinem Urobilin wurde stark 
pigmentierter Hundekot zur Entfernung von Fetten, Lipoiden, Indol und Skatol mit 
Äther extrahiert, dann in einer Milchschüttelmaschine mit saurem Alkohol geschüttelt 
und zentrifugiert. Die überstehende klare, braune Flüssigkeit wird abgegossen und 
mit Y/, Volum Chloroform versetzt. Durch Zusatz von Wasser im Schütteltrichter 
wird die dunkle Chloroformschicht abgetrennt und mehrfach mit Wasser ausgeschüttelt. 
Dann wird durch ein Filter, das wasserfreies Natriumsulfat enthält (zur Entfernung 
des Wassers), filtriert und auf dem Wasserbad verdunstet. Der dunkle, klebrige Rück- 
stand wird in 20proz. Ammoniak gelöst und mit Eis gekühlt. Dann wird unter Eis- 
kühlung durch langsamen Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure bis zur sauren 
Reaktion das Urobilin ausgefällt. Dies wird auf einem Filter gesammelt, gründlich mit 
Wasser gewaschen und getrocknet. Dann nochmals mit Chloroform ausgezogen und 
wieder getrocknet. Die zunächst für Untersuchungen am Hund ausgearbeitete Methode 
gestattet die Bestimmung kleiner Urobilinmengen mit einem Fehler von 10%. 
Fr. N. Schulz (Jena). 

Me Master, Philip D., and Robert Elman: Studies on urobilin physiology and patho- 
logy. II. Derivation of urobilin. Relation of the bile of the presence of urobilin in the 
body. (Studien zur Physiologie und Pathologie des Urobilins. II. Herkunft des 
Urobilin. Beziehung der Galle zum Auftreten des Urobilin im Körper.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, 
S. 513—534. 1925. 

Die Urobilinmenge der Faeces ist beim Hund abhängig von der Geschwindig- 
keit der Darmpassage. Je rascher dieselbe, desto mehr Urobilin findet sich in den Faeces. 
Es ist nicht klar, ob das auf einer stärkeren Absorption oder auf einer geringeren Zer- 
störung beruht. Es wurde nach der Methodik von Rous und McMaster (vgl. diese 
Berichte 18, 86 und 19, 186), die steriles Auffangen der Galle gestattet, die Galle ent- 
weder ganz oder von einzelnen Leberlappen oder intermittierend nach 
außen abgeleitet und dann die Galle, sowie die Faeces und Urin auf ihren 
Urobilingehalt nach der in Abhandlung 1 beschriebenen Methodik, untersucht. Bei 
völligem Abschluß der Galle vom Darm (inan 12 Hunden durchgeführten Ver- 
suchen blieb die Galle steril und wurde völliger Abschluß erzielt) verschwand das 
Urobilin rapid aus Galle (in 2—4 Tagen) und Kot (in 3 Tagen) und wurde auch bei 
einer Beobachtung von mehr als 41/, Monaten nicht wieder gefunden. Im Harn fand 
sich vor der Operation beim normalen Hund kein Urobilin. Nach der Operation fand 
es sich für 1 oder 2 Tage, um dann wieder zu verschwinden. In weiteren Versuchen 
wurde die Galle eines Leberlappen durch Einbinden einer Kanüle in einen Zweig 
des Ductus hepaticus nach außen abgeleitet (etwa 25—30%, der Gesamtgalle). Durch 
besondere Versuche war festgestellt, daß die verschiedenen Leberlappen (auf 1 g Leber 
berechnet) die gleiche Menge Galle mit dem gleichen Gehalt an Gallenfarbstoff liefern. 
Es zeigte sich, im Gegensatz zur totalen Ableitung der Galle nach außen, in den ersten 
3—5 Tagen nach der Operation ein Ansteigen des Urobilingehaltes der Galle und des 
Kotes erheblich über den Durchschnitt vor der Operation; dem folgte ein rapider 
Abfall und dann wieder ein Anstieg, aber nicht wieder bis zu der vor der Operation 
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erreichten Höhe. Der postoperative Anstieg ist nicht auf Resorption von Blut bei 


der Operation zurückzuführen, da er ja bei der Totalableitung fehlte. Wurde die 


Galle durch Unterbindung des Leberganges vom Darmkanal ferngehalten, so sank — 
unter Entwickelung starker Gelbsucht — der Urobilingehalt der Faeces stark ab. 


In einem Fall auf Null; in 2 anderen Fällen — nach starker Ausbildung der Gelbsucht — 
traten vom 5. Tage ab wieder erheblichere Mengen Urobilin in den Faeces auf. Da 


die Sektion starken Gallenfarbstoffgehalt der Darmschleimhaut ergab, so werden auf 
diesem Wege geringe Mengen Gallenfarbstoff in das Darmlumen gelangt sein. Im Harn 
traten 1—2 Tage nach der Unterbindung des Gallenganges geringe Mengen Urobilin 
auf, um dann wieder endgültig zu verschwinden. Wurde Hunden nach Unterbindung 
des Gallenganges sowie bei Totalableitung der Galle nach außen urobilinfreie Fistel- 
galle verfüttert, so erschien Urobilin in Kot und Harn. Wurde durch eine besondere 
Umschaltevorrichtung die Gesamtgalle abwechselnd nach außen abgeleitet und 
dann wieder durch den Ductus choledochus dem Darm zugeführt, so verschwand bei 
Ableitung der Galle nach außen nach wenigen Tagen das Urobilin aus den Faeces, 
in der nach außen abgeleiteten Galle war es noch einen Tag.lang nachweisbar. Wurde 
wieder die Galle dem Darm zugeleitet, so trat sofort wieder Urobilin in den Faeces auf. 
Wurde Tieren, deren Galle nach außen abgeleitet war, Blut verfüttert, so ließ sich 
zwar Blut im Stuhl nachweisen, aber zu keiner Zeit Urobilin. Auch nachintravenöser 
Injektion von hämolysiertem Blut blieben die abgeleitete Galle, Stuhl und Urin 
urobilinfrei. Das Auftreten des Urobilin ist also direkt abhängig davon, daß Galle 
in den Darm hineingelanst. Fr. N. Schulz (Jena). 


Fischler, F., und F. Ottensooser: Zur Theorie der Urobilinentstehung. Ein Beitrag 


zur extraintestinalen Genese der Urobilinurie. (Disch. Forschungsanst. f. Lebensmittel- 


chem., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H.5/6, 8. 305—322. 1925. 
Die enterohepatische Theorie der Urobilinbildung ist durch vielseitige Experimente 
fundiert und allgemein angenommen. Sie erklärt das Verschwinden des Urobilins aus dem Harn 
bei Absperrung der Galle vom Darm und die Tatsache des enterohepatischen Kreislaufs der 
Urobilinkörper. Unklar ist aber bis jetzt das Schicksal der resorbierten Urobilinkörper, die 
bei vollständiger Wiederausscheidung eine gewaltige Pleiochromie im Darm hervorrufen 


müßten. Die Leber muß die Fähigkeit haben, Urobilin zu zerstören. Hierüber liegen schon . 


Versuche von Brugsch und Retzlaff sowie von Fischler und Bardach vor, neuerdings 
haben Verff. bei der glykopriven Intoxikation Leberschädigungen auftreten sehen, die zu hoch- 


gradiger Urobilinurie führten. Bei einem gewissen Grad von Urobilinzerstörungsvermögen 


der Leber, dem „Restzerstörungsvermögen‘“‘, tritt Urobilin im Harn nicht mehr auf, auch wenn 
der Darm steigende Mengen davon enthält. Dieses ist nicht mit Sicherheit zu messen, aber 
sicher sehr beträchtlich. Es gibt eine Reihe von Beobachtungen, die mit der Annahme einer 
rein enterogenen Entstehung der Urobilinkörper nicht in Einklang zu bringen sind, z. B. das 
Auftreten einer Urobilinurie bei verschiedenen Vergiftungen bei Tieren mit ganz gallefreiem 
Darm, bei Neugeborenen u. a. m. Bei der glykopriven Intoxikation tritt mit steigender Zucker- 
verarmung des Organismus eine Urobilinurie auf, die sich im Anschluß an die Rettung durch 
Traubenzuckerinjektion steigert. Bei der Hervorrufung der Intoxikation durch Hunger- 
Phlorrhizinwirkung kommt es zu charakteristischen anatomischen Leberschädigungen, die 
wohl eine Folge der enormen funktionellen Überbeanspruchung der Leber darstellen. Verff. 
rufen diese Leberschädigung an Tieren hervor, bei denen die Galle völlig vom Darm abgeschlos- 
sen und ihre Infektion verhindert war. Hier trat ebenso wie bei Tieren ohne Gallenabschluß 
eine Urobilinurie auf, die sich bei der Rettung durch Traubenzucker steigert. Da im Stuhl 
keine Urobilinkörper waren, muß die Quelle der Urobilinkörperbildung in der Leber liegen. 
Allerdings wies der Gallenblaseninhalt nicht regelmäßig Urobilin auf. Die Urobilinvermehrung 
bei der Rettung spricht für ein Wiederaufleben der Lebertätigkeit, das u. a. auch zu vermehrter 
Verarbeitung von Hämoglobin führt. In die Gallenblase, die keine Fistelableitung besaß, 
gelangte Urobilin wohl wegen des hohen Drucks nicht hinein. Für die Urobilinbildung in der 
Leber spricht auch Abhängigkeit vom Zustand dieses Organs. Eine gelungene Rettung bringt 
die Urobilinurie zum Verschwinden. Vielleicht ist auch der richtige Ablauf der Umwandlung 
des Hämoglobins an die Verfügbarkeit von Traubenzucker geknüpft. Die Befunde der Verfi. 
stützen die Lehre von der zentralen Stellung der Leber in der Genese der Urobilinurie. 
Schmitz (Breslau). 
Plattner, F.: Zur Frage der Ausscheidung sauerer Farbstoffe durch die Leber. (Physiol. 
Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H.1, S. 91—100. 1924. 


Es sollten die Bedingungen studiert werden, unter denen saure Farbstoffe von tie- 
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‚rischen Zellen aufgenommen werden, insbesondere im Hinblick auf die Frage, ob die 
Aufnahme in allen Fällen an die Mitwirkung von organischen Vehikeln gebunden ist. 

Versuchsorgan: Froschleber. Die Ausscheidung saurer Farbstoffe mit der Galle dient als 
Zeichen für stattgehabtes Eindringen des Farbstoffes in die Zellen. Erfolgte oder nicht erfolgte 
Ausscheidung wird durch histologische Untersuchung der Gallencapillaren an Leberschnitten 
festgestellt. Versuchsanordnung: Präparation der Frösche nach Fröhlich und Pollack 
(Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. %%, 265). Durchströmung mit der gepufferten Durch- 
strömungsflüssigkeit nach Barkan, Brömser und Hahn (vgl. diese Berichte 11, 409) von 
der V. abdominalis aus mit Abfluß aus dem Herzsinus, 

Bei geschlossenen äußeren Gallenwegen, also bei erhöhtem Druck im System, trat 
in mit eiweißfreier Indigocarmin-Ringerlösung durchströmten Froschlebern keine 
Färbung der Gallencapillaren und der Blasengalle auf. Bei eiweißhaltiger Durch- 
strömungsflüssigkeit (Zusatz von Pepton oder Serum) trat unter gleichen Bedingungen 
meistens eine Färbung der Gallencapillaren, nicht aber eine solche der Blasengalle 
auf. Wurden durch Anlegen einer Gallenblasenfistel normale bzw. erniedrigte Druck- 
verhältnisse geschaffen, so wurde mit und ohne Eiweißzusatz bei der Farbstoffdurch- 
strömung eine Färbung der Gallencapillaren festgestellt. Nur für den Übertritt des 
Farbstoffes gegen einen höheren als normalen Gallendruck ist demnach die Beihilfe 
von begünstigenden Stoffen erforderlich. Die Tatsache, daß bei bestehender Gallen- 
blasenfistel während der Durchströmung eine Färbung der Blasengalle erfolgt und sogar 
eine Konzentrierung des Farbstoffes in dieser gegenüber der Durchströmungslösung 
eintreten kann, spricht für eine aktive Zelltätigkeit, ebenso die Narkotisierbarkeit 
(Phenylurethan) des Konzentrationsvorganges. Wie erwartet, fehlt diese Narkotisier- 
barkeit bei basischen Farbstoffen (Rhodamin), an deren Aufnahme keine aktive Zell- 
tätigkeit beteiligt ist. Versuche mit anderen diffusiblen Säurefarbstoffen ergaben 
jedenfalls keine den geäußerten Auffassungen widersprechende Resultate. _Barkan. 


Berger, Wilhelm: Die Beeinflussung des cellulären und humoralen Eiweißbestandes 
dureh Krankheiten. (Med. Klin., Uni. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, 
Nr. 32, 8. 771—775, Nr. 33, S. 804—808 u. Nr. 34, 8. 831—833. 1924. 


Örtliche und allgemeine Erkrankungen beeinflussen die Eiweißbestände des Organismus 
ungemein häufig. Die krankhaften Vorgänge greifen sowohl in die cellulären wie in die humo- 
ralen Eiweißbestände ein. Es wurden quantitative Eiweißveränderungen, qualitative Eiweiß- 
veränderungen und das Auftreten pathologischer Eiweiß- und Rest-N-Stoffe gefunden. Es 
scheinen in den einzelnen Systemen Beziehungen zwischen den Verschiebungen des Gesamt- 
eiweißes, der einzelnen Fraktionen und des Nicht-Eiweißstickstoffes zu bestehen. Auch Be- 
ziehungen von Eiweißveränderungen der Gewebe zu den Eiweißveränderungen der Körpersäfte 
und zur Gesamt-N-Bilanz sind zu vermuten. Viele Eiweißveränderungen der Gewebe und der 
Körpersäfte sind von der Art des Krankheitsprozesses weitgehend unabhängig. Die cellulären 
und humoralen Veränderungen zeigen eine bemerkenswerte Übereinstimmung insofern, als 
bei beiden eine ausgesprochene Tendenz zur Verschiebung des Spektrums der löslichen Eiweiß- 
körper nach der Globulinseite zutage treten kann und als bei schwereren Schädigungen Rest-N- 
Körper in vermehrter Menge im Gewebe und im Blutplasma erscheinen. Die Verschiebung 
des Eiweißspektrums nach der Seite der labilen Fraktionen erweist sich in dem bisher vor- 
liegenden Tatsachenmaterial als ein kaum je fehlender chemischer Ausdruck pathologischen 
Geschehens. Dresel (Berlin). 

Moore, Henry F.: The basal metabolie rate: Its determination and interpretation. 
(Der Grundumsatz: seine Bestimmung und seine Auswertung.) (Wards a. metabolism 
laborat., mater misericordiae hosp., Dublin.) Lancet Bd. 208, Nr. 5, S. 219—224. 1925. 

Schilderung der gebräuchlichen Methoden, insbesondere des Apparates von Roth- 
Benedict, Die Bedeutung der Bestimmung des Grundumsatzes für die Beurteilung von 
Schilddrüsenerkrankungen wird an Hand einiger klinischer Fälle hervorgehoben. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Duffield, F. A., and J. S. Maedonald: Relation between speed and effieieney. (Die 
Beziehung zwischen Geschwindigkeit und Wirkungsgrad [Fortsetzung].) Journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr.1, 8. XVII—XIX. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 26, 432) war für den Energie- 
verbrauch beim Pedaltreten die Formel O0 =6K + ®BV aufgestellt worden, worin 
.K die Last, V die Geschwindigkeit bedeutet. Ound ® waren Konstanten. Auf die Er- 
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gebnisse bei einer weiteren Versuchsperson von größerem Körpergewicht war diese 
Formel nicht anwendbar. Bei dem Versuch alle untersuchten Fälle durch eine einzige ' 
Formel auszudrücken, gelangen die Verff. zu der Formulierung: i 
. Wh 
EN TOLETTER T +yWV?+eK. 
er 
"BW) 
Darin bedeutet W das Gewicht der Versuchsperson, W, das Nacktgewicht. Der ' 
erste Teil der Formel ist der Ruhestoffwechsel, der mit steigender Geschwindigkeit 
kleiner wird. Der zweite Ausdruck drückt den Einfluß der Geschwindigkeit aus, der 


dritte den der Last. e charakterisiert dabei die Beziehungen zwischen Größe der 
Last K und dem Körperbau. Es ist e= a . H ist die Körperlänge. 
Lehmann (Berlin). 

Schneider, Edward C., and Robert W. Clarke: The respiratory exchange during 


and alter muscular work under low barometrie pressures. (Der Gaswechsel bei und 


nach Muskelarbeit unter niedrigem Luftdruck.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., 1 


Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, S. 200. 
1925. 

Der Sauerstoffverbrauch während körperlicher Arbeit nimmt bei Verminderung ' 
des barometrischen Druckes ab. Die Abnahme ist ungefähr proportional der Druck- 
verminderung und tritt beim Tragen schwerer Lasten am deutlichsten in Erscheinung. 
Die Sauerstoffaufnahme, die der Muskelarbeit unmittelbar folgt, wird durch die Druck- - 
abnahme nicht wesentlich beeinflußt. Die Milchsäurebildung scheint vom Luftdruck 
unabhängig zu sein. Dafür spricht, daß die nach der Arbeit eintretende erhöhte Kohlen- 
säureausscheidung und die darauf folgende Retention unter verschiedenen Drucken 
die gleiche ist. Lehmann (Berlin). 

Zimmermann, Heinz: Die Beurteilung der Körpertemperatur durch vergleichende 
Mund- und Darmmessung. (Sanat. Luisenheim, St. Blasien.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. - 
Bd. 147, H. 1/2, 8. 82—99.- 1925. 

Bei gleichzeitiger Temperaturmessung in Mund und Darm beobachtete Verf., daß bei 
gesunden Menschen bei körperlicher Bewegung die Darmtemperatur ansteigt, die Mund- 
temperatur dagegen abfällt. Ein gleichzeitiges Ansteigen von Mund- und Darmtemperatur 
ist bei krankhaften Störungen, bei echter Wärmestauung (Hitzschlag) und bei anhaltender 
psychischer Erregung zu beobachten. Wenn die beiden letztgenannten Faktoren sowie einige 
Fehlerquellen bei der Bestimmung der Mundtemperatur — Ermüdung der Muskulatur beim 
Messen, Kauen, heiße Speisen — ausgeschaltet werden können, so ist das gleichzeitige An- 
steigen von Mund- und Darmtemperatur bei körperlicher Bewegung nur auf irgendwelche 
fieberhaften Erkrankungen zurückzuführen. Die gleichzeitige Bestimmung von Mund- und 
Darmtemperatur gewinnt somit große Bedeutung für die Erkennung latenter Krankheitsherde 
(z. B. beginnende Tuberkulose), die noch keine anderweitigen oder nur undeutliche Symptome 
verursachen. Herbst (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Respiration. Blutgase. 


Walz, Werner: Über die intrauterinen Atembewegungen des Foetus. (Entgegnung 
auf die Arbeit von Dyroff in der Mon. f. Geb. u. Gyn. Bd. 65, S. 153.) (Württ. Landes- 
hebammensch., Stuttgart.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 68, H. 5/6, S. 309 
bis 314. 1925. 

In einer Entgegnung auf die Einwände von Dyroff weist Walz auf mißverständliche 
Auffassung Dyroffs verschiedener Punkte der Walzschen Arbeit hin. W. meint nur, daß 
die intrauterinen Atembewegungen durch Erweiterung des Thorax Blut in diesen ansaugen, 
nicht in die Lungen, und so den Blutkreislauf fördern. — Durch das Wachstum der Organe 
soll ein erheblicher Blutbedarf im ganzen Organismus bestehen, dem durch beträchtliche rela- 
tive Größe des fötalen Herzens entgegengekommen wird. Endlich erörtert W. nochmals die 
Tätigkeit des fötalen Atemzentrums, das schon vor dem ersten Atemzuge post partum zur 
Funktion angeregt wird. — Ob den Schmittschen Befunden, wonach die Gefäße der Nabel- 
schnur sich bei Durchleitung sauerstoffreichen Blutes kontrahieren, bei kohlensäurereichem sich 
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erweitern, eine physiologische Bedeutung zukommt, erscheint W. zweifelhaft. (Dyroff, 
vgl. diese Berichte 26, 78.) A. Loewy (Davos). 

Visseher, M. B., A. Rupp and F. H. Seott: The respiratory wave in arterial blood 
pressure. (Die Atmungswelle beim arteriellen Blutdruck.) (Dep. of physiol., univ. of 
Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 3, S. 586—606. 1924. 

Die respiratorischen Blutdruckschwankungen werden weder durch Erhöhung 
des Capillarwiderstandes in den Atemmuskeln, noch durch Veränderungen des intra- 
abdominalen Druckes, noch durch Kompression der Aorta durch das Zwerchfell, noch 
durch Widerstandsvermehrung infolge des verminderten intrathorakalen Druckes 
erklärt; Veränderungen des peripheren Widerstandes sind daher sicher ohne wesent- 
liche Bedeutung für ihr Zustandekommen. Die Ursache muß daher in Veränderungen 
des Herzschlagvolumens gesucht werden. Unter den verschiedenen in Betracht kommen- 
den und experimentell an Hunden untersuchten Faktoren ist die Herabsetzung des 
intrathorakalen Druckes der einflußreichste durch die Erleichterung des Blutzu- 
stromes zum Herzen. In zweiter Linie steht die Bedeutung des Kontraktionszustandes 
der Lungengefäße für den Übertritt des Blutes aus dem rechten ins linke Herz; dieser 
Einfluß wirkt dem ersten entgegengesetzt, spielt aber bei der natürlichen Atmung 
kaum eine Rolle. Die Lungengefäße werden bei der Inspiration durch die Wirkung 
des Atmosphärendruckes gegen die Lungenelastizität in die Länge gezogen und im 
Querschnitt verengert und dadurch wächst der Gefäßwiderstand. Veränderungen der 
Stärke und des Rhythmus der Herzkontraktionen durch Nerveneinfluß sind bedeu- 
tungslos für die respiratorischen Blutdruckschwankungen. Unterbrechung des venösen 
Zuflusses zum Herzen (Abklemmung der Vena cava) macht sich erst nach 3 Herz- 
schlägen an der Blutdruckkurve bemerkbar, ebenso Wiederherstellung desselben. 
Bei curarisierten, künstlich respirierten Tieren verursacht Inspiration mit erniedrigtem 
intrathorakalem Druck ebenfalls nach 2—4 Herzschlägen Blutdrucksteigerung, Ex- 
spiration mit erhöhtem Druck das Gegenteil. In welche Atmungsphase die Blutdruck- 
erhöhung oder Abnahme fällt, hängt von dem Verhältnis der Herzschlagfolge zur 
Atemfrequenz ab; ist dieses groß, so machen sich die Veränderungen noch in der gleichen 
Phase bemerkbar; bei dem normalen Verhältnis Pulszahl zu Atmung beim Menschen 
=6:1, zeigt jede Phase die inverse Wirkung; bei noch stärkerer Annäherung der 
Atem- und Pulsfrequenz kann durch antagonistische Wirkung die respiratorische 
Blutdruckschwankung völlig verschwinden. Es ist also notwendig, bei der Analyse 
des Zustandekommens der respiratorischen Blutveränderungen die zeitlichen Ver- 
hältnisse (Latenzzeit) genügend zu berücksichtigen. R. Schoen (Würzburg). 

Hopping, Aleita: Control of the heart rate during acapnia and asphyxia. (Herz- 
frequenz während Acapnie und Asphyzxie.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soe., 
Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.213 bis 
214. 1925. 2 

Bei Kaninchen und Katzen wurden in Narkose mit dem Hürthleschen Manometer Herz- 
frequenz und Blutdruck gemessen; nach Anlegung eines Pneumothorax wurde während einiger 
Minuten Überventilation (Acapnie), dann durch plötzliche Absperrung der Luftzufuhr Asphyxie 
beobachtet. In beiden Fällen bewirkte Sympathicusdurchschneidung Herzverlangsamung; 
darauf folgende Vagotomie führte bei Überventilation zu weiterer Verlangsamung, bei Asphyxie 
zu Beschleunigung, die ?/, der ursprünglichen Verminderung betrug; ob diese auf vermehrte 
Adrenalinsekretion zu beziehen ist, bleibt unentschieden. Die unter Acapnie und Asphyxie 
erfolgenden Frequenzveränderungen des Herzens stehen teilweise unter Nerveneinfluß, z. T. 
sind sie durch direkte Wirkung aufs Herz bedingt. R. Schoen (Würzburg). 

Sehneider, Edward (., and Dorothy Truesdell: The eireulatory responses of man 
to anoxemia. (Das Verhalten des menschlichen Kreislaufs bei Anoxämie.) (School 
of aviation med., Mitchell Field, L. I., N. Y.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, 
Nr. 1, 8. 90—105. 1924. . 

Anoxämie wurde durch Wiederatmen von 521 Luft bei CO,-Absorption oder durch 
Aufenthalt in der respiratorischen Kammer bei konstantem niedrigen Druck hervor- 
gerufen; untersucht wurden die Herzfrequenz, der Capillar- und Arterien- und Venen- 
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druck, die Durchströmung der Capillaren, das Handvolumen, der Blutdurchfluß 

durch (die Hand und das Herzschlagvolumen. Bei allmählich entstehender Anoxämie 
nimmt die Herzfrequenz mit der Sauerstoffverminderung zu; ihr höchster Wert ist 
mit der Verträglichkeitsgrenze von etwa 7%, Sauerstoff erreicht. Bei gleichbleibender 
Anoxämie dauert die Beschleunigung des Pulses meist nur 5—10 Min. lang, bis zur 
Einstellung eines O,-Gleichgewichts. Der arterielle Blutdruck steigt meist zu Beginn 
unter Vergrößerung der Amplitude etwas an, bei extremem Sauerstoffmangel fällt 


er ab. Der Capillardruck (Messung mit dem Mikrocapillartonometer von Danzer- 
Hooker) bleibt unbeeinflußt durch die Anoxämie; der Durchfluß des Blutes durch 
die Capillaren wird nur bei hochgradigem O,-Mangel gleichzeitig mit Verklumpung 
‚der Erythrocyten verlangsamt. Der Venendruck (Methode von Hooker - Eyster) 
beginnt bei 16%, Sauerstoff zu fallen; bei 10%, wird der Abfall beträchtlich; er ist z. T. 
auf Erweiterung des Splanchnicusgebietes zurückzuführen. In der Regel nimmt das 
Handvolumen ab, besonders deutlich von 9%, Sauerstoff an. Die Strömungsgeschwindig- 
keit des Blutes durch die Hand, gemessen mit dem Handkalorimeter von Stewart, 


nahm in der Mehrzahl der Fälle ab, wenn der Sauerstoff auf 13%, gesunken war; bei 


nur 7% Sauerstoff betrug die Abnahme etwa !/,. Das Minutenvolumen des Herzens 
scheint bei der Anoxämie nicht zuzunehmen, eher wurde eine Abnahme beobachtet. 
Das Schlagvolumen des Herzens nimmt häufig ab. Aus den Befunden wird geschlossen, 
daß die Kreislaufveränderungen bei der Anoxämie nicht dazu dienen, um den Sauer- 
stoifmangel zu kompensieren, sondern daß sie lediglich als Zeichen einer Insuffizienz 
anzusehen sind. R. Schoen (Würzburg). 

Schneider Edward C., Dorothy Truesdell and Robert W. Clarke: Respiratory changes 
during and after a period of anoxemia. (Veränderungen der Atmung während und 
nach einer Periode von Anoxämie.) (School of aviation med., Mitchel Field, Long 
Island.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 3, S.714—728. 1925. 

In der respiratorischen Kammer wurde der Luftdruck um 21 mm in der Minute 
bis zu 350 mm vermindert und dann konstant erhalten; gemessen wurden Frequenz 
und Minutenvolumen der Atmung und die CO,-Ausscheidung. Bei 650 mm Druck 
beginnt die Vermehrung des Atemvolumens; die größte Steigerung wird meist erst 
‚längere Zeit (5—25 Minuten) nach Erreichung des konstanten tiefsten Druckes beob- 
achtet; danach sinkt das Atemvolumen langsam etwas ab bis zu einem neuen konstanten 
Niveau, welches stundenlang eingehalten wird. Die Veränderungen in der Zahl und 
Tiefe der Atemzüge erfolgen unmerklich langsam. Die Kohlensäureausscheidung nimmt 
zunächst mit der Druckabnahme zu; ihr Höhepunkt fällt etwa mit dem der Ventila- 
‚tionssteigerung zusammen. Dann aber sinkt die CO,-Ausscheidung unter die Norm; 
die Ursache ist vor allem in der Herabsetzung der Oxydationen im Körper zu sehen; 
die Verminderung der CO,-Abgabe tritt nach etwa 3/,stündiger Dauer der Anoxämie 
ein und nimmt bis zu 8 Stunden allmählich zu; die Verarmung des Blutes an CO, geht 
dabei weiter. Die Geschwindigkeit der Sauerstoffverminderung ist ohne wesentlichen 
Einfluß auf die Art der respiratorischen Veränderungen. Wird durch Sauerstoffzufuhr 
oder Wiederherstellung des Atmosphärendruckes die Anoxämie behoben, so zeigt sich 
eine sofortige Abnahme des Atemvolumens; nach 10—20 Minuten ist ‚vollständige 
Beruhigung eingetreten. R. Schoen (Würzburg). 

Ogata, H.: Influence of acute anoxaemia on respiration. (Einfluß akuter Anoxämie 
auf die Atmung.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11.—12. VI. 1923.) Journ. of 
biophysics Bd.1, Nr.1, 8. XVI. 1923. 

Den früher (diese Ber. 27, 128) mitgeteilten Ergebnissen ist hinzuzufügen, daß Ein- 
atmung von Cyankalium die gleichen Veränderungen wie die O,-armer Luft bedingt; bei Aus- 
schaltung der. rechten Lunge durch Pneumothorax bleibt das Minutenvolum der Atmung 


durch Frequenzsteigerung unverändert bei Einatmung von Luft, bei O,-Verminderung tritt 
Dekompensation viel rascher ein als beim Normaltier. R. Schoen (Würzburg). 


Andrus, William De Witt: Observations on the cardiorespiratory physiology fol- 
lowing the collapse of one lung by bronchial ligation. (Beobachtungen über die Herz- 
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Atmungsphysiologie nach Lungenkollaps infolge Bronchialligatur.) (Surg. dep., unwr.. 
of Cincinnati coll. of med. a. Cincinnati gen. hosp.) (7. ann. meet., Americ. assoe. }.- 
thorac. surg., Rochester, 8&.—7. VI. 1924.) Arch. of surg. Bd. 10, Nr. 1, Tl. 2, 8.506 
bıs 522. 1925. ,. 

Verf. hat an Hunden gearbeitet, denen er durch Unterbindung des linken Hauptbronchus; 
einen Kollaps der linken Lunge gesetzt hat. Über die Ergebnisse ist folgendes zu berichten.. 
Die Kollapslunge erhält sofort 30% der angenommenen gesamten Herzausschüttung weniger 
zugeführt. Das gesamte Lungenvolumen vermindert sich sofort um etwa 42%. Diese zahlen-- 
mäßige Angabe wird durch eine nachfolgende Pneumektomie bestätigt. Dadurch vermindert; 
sich sofort der Kohlensäuregehalt der Ausatmungsluft um 30%, dagegen steigt der Kohlen- 
säuregehalt des arteriellen und des venösen Blutes erheblich an, der Sauerstoffanteil des ar- 
teriellen Blutes sinkt ab. Die weiteren Folgen können so gedeutet werden. Das Minuten- 
volumen der Atmung und die Zahl der Atemzüge steigen um 20% an. Die Pulszahl steigt. 
um etwa 14% an, ebenso die totale Ausschüttung des Herzens. Der Blutkreislauf durch die 
nichtkollabierte Lunge steigt um 60% im Minutenvolumen. Innerhalb 24 Stundem kanmw 
man eine merkliche Vermehrung der roten Blutzeilen und eine vermehrte Sauerstoffaufnahme- 
fähigkeit derselben erkennen. Die normalen Verhältnisse der Zusammensetzung des Blutes: 
und im Kreislauf beginnen erst wieder etwa 14 Tage nach der Operation einzusetzen. Der 
Sauerstoffgehalt des Blutes kehrt sogar erst nach 30 Tagen zu den Ausgangswerten zurück, 
da die Tätigkeit der rechten Lunge dauernd erhöht bleibt. Die Kollapslunge wird schon 3 Tage: 
nach dem Eingriff vollkommen atelektatisch. Innerhalb 4 Monaten entwickelt sich in ihr 
eine außerordentlich starke Fibrose. Der Blutkreislauf geht immer mehr zurück. Die rechte 
Lunge dagegen hypertrophiert enorm, die Alveolen dilatieren, ihre Zahl vermehrt sich dagegen: 
offenbar nicht, alle Septen bleiben erhalten. Deist (Schömberg)., 

Binet, Leon, et J. Verne: L’absorption des graisses par la plevre. (Die Absorption 
von Fetten durch die Pleura.) Ann. d’anat. pathol. med.-chir. Bd. 2, Nr. 2, 
S. 97—104. 1925. 

In die Pleurahöhle injiziertes Öl wird schnell von der Pleura absorbiert, falls es keine: 
freien Fettsäuren enthält, und erscheint in der Lunge. Hier werden die Fettropfen in den Blut- 
und Lymphcapillaren sichtbar, während die Epithelien der Pleura niemals Fett in ihrem Innern 
zeigen. Unter dem Einfluß der Ölinjektion werden diese sonst platten Zellen hoch, weisen einen 
großen Kern, ein Chondriom und mit Safranin und Eisenhämatoxylin färbbare Protoplasma- 
einschlüsse auf und besitzen einen sehr deutlichen Bürstenbesatz. Zugleich bildet die verdickte 
Pleura reichlich Zotten. — Injiziert man mit Fettfarbstoffen gefärbtes Öl, so trennt sich Farb- 
stoff und Fett allem Anschein nach vor der Resorption, denn das in den Lungen auftretende 
Fett ist stets frei von Farbstoff. Allem Anschein nach tritt auch bei Injektion jodierten Fettes 
eine Abspaltung des Jods vor der Resorption ein. E. K. Wolff (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Cruchet, Rene, et J. Caussimon: Etude &tiologique des aceidents dans la transfusion 
de sang heterogene: Röle mecanique de la vitesse de Pinjeetion. (Studien über die 
Ätiologie der Störungen bei Transfusion heterogenen Blutes: Mechanische Rolle der 
Einströmungsgeschwindigkeit.) (Laborat. de ypathol. et therapeut. gen., Bordeaux.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 1, S.80 bis 91. 1925. 


In bewußtem Gegensatz zu der geläufigen Auffassung, daß die Transfusion heterogenen 
Blutes als solche schwere Gefahren mit sich bringt, vertreten Verff. die Ansicht, daß sich 


“durch die Art der Transfusion die Schädigungen vermeiden lassen. Citratblut aus der Jugularis 


des Pferdes wurde Hunden, nach Aderlaß aus dem distalen Teil der Jugularis externa, in den 
proximalen Teil der Jugularis transfundiert. Rasche Transfusion (20 com und mehr in der 
Minute; z.B. 40 ccm in 2Min. an Hund von 7 kg nach 100 cem Aderlaß) führt sicher den 
Tod herbei. Physiologische Salzlösung mit noch größerer Geschwindigkeit (100 ccm in 4 Min. 
an einem Hund von 8 kg nach Aderlaß von 150 ccm) wird ohne Schädigung vertragen. In- 
fusion einer Mischung von Pferdeblut mit physiologischer Salzlösung zu gleichen Teilen (Hund 
von 25kg nach 200 cem Aderlaß 150 ccm injiziert mit einer Minutengeschwindigkeit von 


' 16—28 ccm) wurde zunächst gut vertragen, führte aber nach 48 Stunden doch zum Tode. 


Die Sektion ergibt: Dilatation des rechten Herzens vor allem des Herzohrs, und venöse Stauung 
in den Eingeweiden. Bei geringerer Transfusionsgeschwindigkeit (unter 10 cem pro Minute) 
wurden keine Schädigungen beobachtet. Die Menge Pferdeblut, die man transfundieren kann, 
ist abhängig von dem Gewicht des Empfängertieres. Ein Hund von 3kg verträgt keine 
größere Transfusionsgeschwindigkeit wie 0,5 ccm pro Minute; bei 15 kg 4—7 ccm pre Minute, 
bei 25 kg 16cem pro Minute, Auch die Größe des vorausgegangenen Aderlasses ist von Ein- 
fluß. Je stärker der vorausgegangene Aderlaß, um so vorsichtiger muß man mit der Trans- 
fusion sein. (Die im Original gegebenen Zahlen für die Größe der Aderlässe sind mir unver- 
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ständlich. Es wird von einem Aderlaß von 0,80% des Gewichtes gesprochen und zwar bei 
einem Hund von 3kg z. B. die entnommene Blutmenge zu 23 ccm angegeben. Es wird aber - 
in demselben Zusammenhang von Aderlässen von 0,80—17,5% gesprochen. Die Gesamt- 
blutmenge des Hundes ist aber allerhöchstens mit 10% anzunehmen. Ref.) Wurde die Trans- 
fusion durch die Pumpkraft des Herzens bewirkt, so zeigten sich große Minutenschwankungen, 
die wohl nicht nur durch die verschiedene Aufnahmefähigkeit des rechten Herzens, sondern ° 
auch durch Gefäßreaktionen bedingt waren. Die Hauptzefahr bei der Transfusion besteht 

in den ersten Minuten. Ein Hund von 15—25 kg wird nach einem Aderlaß von „10% seines 
Gewichtes“! eine Transfusion von I—6 oder 7 cem Pferdeblut oder !/, verdünntes Blut pro 


Minute in den ersten Minuten vertragen. Nachdem etwa */, der beabsichtigten Menge trans- 
fundiert ist, kann man die Geschwindigkeit auf 15—18 ccm pro Minute steigern. Wenn man 
die Hälfte transfundiert hat, wird man einige Zeit langsamer transfundieren; dann kann man 
mit beschleunigter Geschwindigkeit (aber keinesfalls über 20—30 cem pro Minute) den Best 
weiter transfundieren. Fr. N. Schulz (Jena). 
Ockel, Gerhard: Über die Polyehromasie im roten Blutbild des Säuglings und 
neue Gesiehtspunkte zur Frage der Säuglingsanämie und der Wirkungsweise intravenöser 
Bluttra —— (Städt. Waisenh., Berlin-Rummelsburg.) Münch. med. Wochenschr. 


Jg. 71, Nr. 39, S. 1356—1358. 1924. 


ie ne zur raschen und genauen Orientierung über den Zustand und die Be- 
generationskraft des erythropoetischen Apparates die Untersuchung im dicken Tropfen, wobeidie ° 


Zahl der vorhandenen polychromen Erythrocyten in ihren erhalten gebliebenen Innenstrukturen, 


die kleine, tiefblau gefärbte Netzchen darstellen, leicht zu ermitteln ist. Beim Säugling bis zum 


Alter von 4 Wochen ist die Zahl der polychromen Erythrocyten ebenso wie beim Erwachsenen 
sehr gering; sie nimmt aber vom 2. Lebensmonat ab allmählich zu und gleicht sich erst im Laufe 


der nächsten Jahre wieder den Verhältnissen wie beim Erwachsenen an. Die Reaktionsbreite : 


des erythropoetischen Apparates („latente Begeneration“) erscheint dadurch beim 
gegenüber der des Erwachsenen eingeschränkt; Verf. sieht darin einen Grund für das relativ 


leichtere Auftreten manifester Anämien im Säuglingsalter. Weitere Beobachtungen im Ver- 


halten der polychromen Erythrocyten sprechen für die Entlastungshypothese der. intra- 
venösen Bluttransfusion. Borger (München). 

Brodersen, Johannes: Über die Agglutination der Erythroeyten des Menschen. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 
S. 91—105. 1925. 

Die Agglutination von Erythrocyten des Menschen durch HCl, NaOH, Gelatine 
und Traubenzucker erfolgt nach den mikroskopischen Bildern in den verschiedensten 
Formen. Leucocyten und Erythrocyten agglutinieren nicht miteinander, auch nicht 
Frosch- und Menschenerythrocyten, wohl aber Menschen- und Mäuseblutkörperchen. 
Hypo- und hypertonische Lösungen — bei der Traubenzuckeragglutination auch iso- 
tonische NaCl-Lösungen — vermögen die Agglutination zu lösen. Auch jeder der 
genannten Asglutinatoren vermag die Wirkung des anderen aufzuheben. Aggluti- 


nation findet noch bei Zellabständen von 2,5—3 u statt. Das spricht dagegen, daß die 


Agglutination ohne weiteres als Koagulation aufzufassen ist. Denn letztere erfolgt erst 
durch die Anziehungskraft der sich infolge der Molekularbewegung berührenden Teilchen. 
Die Molekularbewegung spielt aber für die Blutkörperchen keine Rolle. Aus dem glei- 


chen Grunde ist auch die Heidenhainsche Erklärung der Geldrollenbildung nicht aus- . 


reichend. Verf. glaubt mehr an die Wirkung elektrisch geladener Oberflächen. 
H. Rhode (Köln). 

Stahl, Rudolf: Glykogenreaktion (Jodfixation) der Zellen des Knoehenmarkes 
und des strömenden Blutes. Ein Beitrag zur Frage der Blutplättehengenese. (Med. 
Univ.-Klin., Rostock.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr.13, S.589—591. 1925. 

Die bei Jodfixation i in der Mehrzahl der Blutplättchen zu beobachtenden braungefärbien 
Schollen fand Verf. in der gleichen Ameipnng auch in den Megakaryocyten des Knoc 
die Jodgranulierung der Leukocyten und Lymphocyten weicht von dem charakteristischen 
Bild der Plättchenschollen ab. Verf. glaubt deshalb, daß ein genetischer Zusammenhang der 
Plättchen mit den Megakaryocyten sehr wahrscheinlich, ein soleher mit den Erythroblasten- 
kernen (Schilling) in hohem Maße unwahrscheinlich ist. Borger (München). 

Kartaschowa, F. W.: Über Monoeyten-Makrophagen i im peripheren Blut bei einigen 
Infektionskrankheiten. (Fakuli.-Klin. f. inn. Krankh., med. Inst., Leningrad.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H. 3/4, 8. 226—232. 1925. 

Die bei Malaria, Becurrens, Endokarditis und Fleckfieber im peripheren Blute auftretenden 
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Makrophagen lassen sich nach ihrer Herkunft in 2 Arten teilen. Die einen stammen aus dem 
reticulo-endothelialen Apparat im engen Sinne des Wortes, nämlich die bei Malaria und Re- 
currens auftretenden, die anderen sind Zellen peripheren Ursprungs aus dem Endothel der 
‘Wandung der kleinsten Blutgefäße (Fleckfieber, Endokarditis). Die Unterschiede der Gestalt 
der einzelnen Formen werden an Abbildungen erläutert. E. K.Wolff (Berlin). 

Masuda, Sogi: Über Veränderungen der ultramikroskopischen Form der Blutgerin- 
nung dureh Krankheit. (Tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, S. 124—129. 1925. 

Bei Kaninchen wurde während eines epidemischen Darmkatarrhs eine Änderung der 
normalen Blutgerinnung hinsichtlich der ultramikroskopisch verfolgbaren Fibrinbildung wie 
der Gerinnungszeit festgestellt. Es wird angenommen, daß ganz allgemein zwischen Blut- 
gerinnung und Krankheit und Krankheitsverlauf Beziehungen bestehen, die vielleicht auch 
prognostische und diagnostische Bedeutung haben könnten. H. Rhode (Köln). 

Viale, Gaetano: Variazioni della eatalasi nel sangue in alta montagna. (Ände- 
rungen der Blutkatalase im Hochgebirge.) (Laborat. di fisiol., Torino.) Attid. reale 
accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, S. 290—293. 1924. 

Vergleichend wurde der Katalasegehalt des Blutes, durch Messung der Wasserstoffsuper- 
oxydspaltung, in Turin und auf dem Col d’Olen (2900 m) untersucht an 5 Personen. Über- 
einstimmend fand sich eine Steigerungin der Höhe. Benutzt wurden 0,03, 0,06 und 0,10 g 
H,0,. Zugleich fand sich eine Steigerung der Erythrocytenzahl in der Höhe. — Verf. erörtert 
die Erklärungsmöglichkeiten für die Katalasesteigerung im Hochgebirge. Die Zunahme der 
Blutzellenzahl kann ursächlich nicht wohl in Betracht kommen, da auch bei Anämien Katalase- 
steigerung beobachtet wird. In Betracht käme bei teleologischer Betrachtung eine Erleich- 
terung der Oxydationsprozesse durch erleichterte Abspaltung des Sauerstoffs vom Oxyhämo- 
globin. Aber die vermehrte Katalase könnte auch eine Folge der gesteigerten Oxydations- 
prozesse sein, nicht ihre Ursache. Andererseits besteht ein Antagonismus zwischen Katalase 
und Peroxydase, letztere mäßist die Oxydationsprozesse. Der Körper könnte im Hochge- 
birge mit seinen an sich gesteigerten Verbrennungsvorgängen durch Verstärkung der Katalase- 
wirkung reagieren, um erstere zu mäßigen. So würde die Katalase in die chemischen Faktoren 
der Wärmeregulation einzureihen sein. A. Loewy (Davos). 

Cherbuliez, A.: Differenee syst&matigue entre le point de cong@lation des globules 
sanguins et eelui du liquide ambiant. (Systematische Differenz zwischen dem Gefrier- 
punkt der Blutkörperchen und dem der umgebenden Flüssigkeit.) (Laborat. de physiol. 
gen., Sorbonne, Paris.) Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. Bd.1, Nr.1, S. 25 
bis 30. 1925. 

Die Gefrierpunktserniedrigung der roten Blutkörperchen (von Hund und Pferd) 
ist 0,02—0,04° geringer als die des Serums. Durch Gefrieren oder destilliertes 
Wasser gelöste Erythrocyten zeigen eine noch weitere Zunahme der Differenz 
(um 0,04°), so daß A des Serums 13% größer ist als A des lackfarbenen Blutes. 
Auch in hypo- und hypertonischen Lösungen suspendiertes Blut zeigt immer eine geringe 
Herabsetzung des Gefrierpunktes gegenüber diesen Lösungen. Hämolysiertes Blut 
zeigt in den verschiedenen Lösungen nur bei Hypo- oder Hypertonie der Suspensions- 
flüssigkeit eine geringere 4. Die Befunde beweisen, daß der Salzgehalt im Innern 
der Erythrocyten stets geringer ist als im umgebenden Serum. H. Rhode (Köln). 

Throe, Wm. €.: Modifieations of the Sahli hemoglobinometer. (Änderungen am 
Sahli-Hämoglobinometer.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 6, 8.491 
bis 493. 1925. 

Um einen genauen Vergleich der Standardflüssigkeit mit der Blutprobe zu ermöglichen, 
bringt Verf. beim Sahlischen Hämoglobinometer die beiden Röhrchen in einen Behälter, in 
dem sie nur 1 mm weit voneinander stehen und außerdem nur ein kleiner Abschnitt der Röhr- 
chen sichtbar bleibt. Als Vergleichsflüssigkeit benutzt er folgende Lösung: 1 cem Oxalatblut, 
30 cem */,0-HCl, 69 ccm Glycerin. Die Lösung behält im Dunkeln die Farbe 4 Jahre lang 
und kann nach Bedarf leicht erneuert werden. Das Vergleichsröhrchen wird nur mit einem 
Pfropfen verschlossen, da beim Zuschmelzen durch die Hitze leicht ein Nachdunkeln auftritt. 
Auf genaue Maße der lichten Weite beider Röhrehen (7 mm) ist zu achten. Borger (München). 

Morera, V., et E. Savino: Etude eomparative des methedes de dötermination du 
Py sanguin. (Vergleichende Studie der Methoden zur Bestimmung der Blut-pz.) (Inst. 
bacteriol. du dep. nat. d’hyg., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 11, 8. 893—895. 1925. 

Bei der pz-Bestimmung des Blutes bei 18° ist die p5 größer als bei 38°, man muß daher 
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eine Korrektur anbringen, beim Pferdeserum — 0,12 und beim Menschenserum — 0,22 Pr. 
Die genauesten Resultate liefert die elektrometrische Methode von Michaelis, bei der colori- 
metrischen Methode von Michaelis beträgt die Fehlerbreite 0,1, bei der colorimetrischen 
Methode von Cullen 0,02 pn. Beim Pferdeserum erübrigt sich daher bei der Bestimmung 
nach der colorimetrischen Methode nach Michaelis die Anbringung einer Korrektur. 
H. Rhode (Köln). 

Fowweather, F. 8.: The estimation of urea in blood by the hypobromite method. 
(Die Bestimmung des Harnstoffs im Blut mit. der Hypobromit-Methode.) (Dep. of 
pathol. a. bacteriol., uniwv., Leeds.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 28, Nr. 2, 


8. 165—169. 1925. 

Das Verfahren bedient sich des Apparates von van Slyke zur Bestimmung des Kohlen- 
dioxyds im Blutplasma. Die Hypobromitlösung wird in 2 Teilen hergestellt: 1. Brom 12,5 g, 
Natriumbromit 12,5 g, Wasser ad 100. 2. Natriumhydrat 28 g, Wasser ad 100. Zum Gebrauch 
werden gleiche Teile der Lösungen gemischt. Aus dem Oxalatblut werden die Eiweißkörper 
durch Zusatz der gleichen Menge 20proz. Trichloressigsäure ausgefällt und filtriert. Dann 
bringt man 3—4 ccm der Hypobromitlösung in den Apparat und bringt den im oberen Aufsatz 
befindlichen Rest durch Nachspülen mit ca. 1 ccm Wasser in den Apparat herein. Man wäscht 
dann den Aufsatz mit Wasser sehr gut aus, bringt dann 2—6 ccm Blutfiltrat herein, läßt diese 
in den Apparat hereintreten und wäscht mit 1—2 ccm destilliertem Wasser nach. Während 
dieser Operationen muß das Quecksilberreservoir tiefer stehen als der untere Hahn des Appa- 
rates, der im übrigen offen bleibt. Nachdem alle Flüssigkeit darin ist, wird der untere Hahn 
geschlossen, der Apparat herausgenommen und bei ungefähr horizontaler Stellung ordentlich 
durchgeschüttelt. Infolge Unterdruck kann sich nunmehr der Stickstoff vollständig ent- 
wickeln. Schließlich stellt man in üblicher Weise, nachdem man das Durchschütteln wiederholt 
hat, das Niveau ein und korrigiert das abgelesene Volumen nach Druck und Temperatur. 
Die Methode ist für klinische Zwecke hinreichend genau: Stickstoff aus Kreatinin, Harnsäure, 
Hippursäure und Aminosäuren spielen keine Rolle. Pincussen (Berlin). 

Weathers, A. T., and H. (. Sweany: Urie acid levels in the blood of man and animals. 
(Der Harnsäurespiegel im Blut bei Mensch und Tieren.) (Laborat., municip. tubercul. 
sanit., Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 6, S. 480—485. 1925. 

Nach einer Besprechung der verschiedenen Harnsäurebestimmungsmethoden für das 
Blut von Folin und Mitarbeitern sowie von Benedict wird im experimentellen Teil vor- 
liegender Arbeit eine vergleichende Bestimmung der Blutharnsäure nach verschiedenen Metho- 
den bzw. Modifikationen durchgeführt. Im menschlichen Blut liefert Benedicts direkte 
Methode ohne Silberfällung im Folin-W u-Filtrat stets höhere Werte als die Originalmethode 
von Folin-Wu und die von Benedict modifizierte Methode dieser Autoren (Arsenwolfram- 
säure). Menschlichem und tierischem Blut hinzugefügte Harnsäure wird nach Folins neuer 
Methode (direkte Colorimetrie mit Phosphorwolframsäure im Folin-Wu-Filtrat, Verwendung 
von Lithium- statt von Natriumsalzen) und nach Benedicts direkter Methode in gleicher 
Weise praktisch vollständig wiedergefunden. Eine von den Autoren modifizierte Methode 
mit einer Lösung aus 3 Teilen Folin-Denis-Reagens und 1 Teil des Benedictschen Arsen- 
wolframsäurereagenser ergab annähernd identische Werte wie die neuen Methoden nach 
Benedict und Folin. 


Polyphenole und Aminosäuren in doppelter Menge hinzugefügt, wie sie im Blute 
gewöhnlich gefunden werden, bewirken keine sehr merklichen Fehler. Es zeigte sich 


am Blute von Gesunden und Kranken, daß der normale U-Spiegel von 1 bis 3 auf 
1 bis 4 mg in 100 cem heraufgesetzt werden kann. Bei Tuberkulösen zeigt sich 
höchstens in den letzten Krankheitsstadien eine geringe Abnahme der Blutharnsäure. 
Die im Tierblut aufgefundenen Harnsäuremengen sprechen beim Fehlen von Harn- 
säure im Urin für eine Zerstörung der Harnsäure im Tierkörper. (Wegen der er- 


hobenen Befunde sowie der Angabe, daß das Plasma 2 und mehrmal soviel U ent- 
halte wie die Blutkörperchen. (Vgl. diese Berichte 31, 700.) 
@. Barkan (Frankfurt a. M.). 


Dresel, K., und H. Rothmann: Zur Mikrobestimmung des Blutzuekers. (Er- 
widerung: auf die Arbeit von €. J. Diaz und B. S. Cuenca, diese Zeitsehr. 153, 97.) 
(II. med. Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H.1/2, 8. 172 
bis 173. 1925. 

Es wurde vergeblich nach dem Fehler gesucht, den Diaz und Cuenca bei der Anwendung 
der von den Autoren angegebenen Modifikation der Hagedorn und Jensenschen Blutzucker- 
methode gemacht haben müssen. Wie auch von anderer Seite bestätigt wurde, ergibt die 
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F Blättchenmethode ausgezeichnete Werte. Bei den Untersuchungen hat sich ein weiterer Vor- 
teil der Blättchenmethode gezeigt. Die Exaktheit der Blutzuckerbestimmungen leidet nicht, 
wenn man das Blut in den Blättchen eintrocknen läßt und die Bestimmung erst einige Tage 
später vornimmt. Durch die schnelle Eintrocknung wird die in flüssigen Medien eintretende 
Glykolyse verhindert. Die Bedeutung dieses Befundes für den Praktiker und das wissenschaft- 
liche Laboratorium wird hervorgehoben. (Diaz und Cuenca, vgl. diese Berichte 30, 445.) 
. ‚Dresel (Berlin). 

Semler, Rolf: Über die Beeinflussung der diabetischen Hyperglykämie dureh 

Kalium. (II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 15, 


8..697., 1925. 

Intravenöse Injektion von 0,5 g KCl in 5—10 proz. Lösung führte bei Diabetikern zu einer 
meist deutlich ausgesprochenen in etwa 50—60 Min. ihr Maximum erreichenden Senkung des 
Blutzuckerspiegels. CaCl, beeinflußte den Blutzuckerspiegel im Sinne einer Erhöhung, NaCl 
und orale Zufuhr von 5g KCl verhielten sich indifferent, Eine Beeinflussung der täglichen 
Zuckerausscheidung ließ sich nach intravenösen Kaliumchloridinjektionen nicht erkennen. 

Dresel (Berlin). 

Beltz, L., und E. Kaufmann: Interferometrische Untersuchungen. II. Mitt.: Be- 
stimmung des Serumeiweißgehaltes bei Tuberkulose mit dem Zeissschen Flüssigkeits- 
Interferometer. (Med. Univ.-Klin., Augustahosp. Köln.) Zeitschr. f. Tuberkul. Bd. 41, 
H. 5, 8. 315—320. 1925. 

Mit Hilfe der interferometrischen Methode wurden bei einer großen Reihe von aus- 
gedehnten pneumonischen und progressiven Lungentuberkulosen beträchtliche, auf Eiweiß- 
vermehrung zu beziehende Erhöhungen des Brechungsexponenten des Serums, andererseits 
in prognostisch ungünstigen Fällen vielfach starke Erniedrigungen der Konzentation des 
Serums gefunden. Die Parallelität des Eiweißgehaltes mit der Leukocytenzahl deutet vielleicht 
darauf hin, daß auch das Eiweiß von dem Knochenmark in das Blut entsandt wird. Das 
Knochenmark und auch die lymphoiden Organe scheinen zu differenten Leistungen bei der Blut- 
bildung befähigt. Verff. haben vergleichende Untersuchungen über den Gehalt des Serums 
an Gesamteiweiß Fibrinogen und Globulin bei der Tuberkulose in Angriff genommen. 

Schmitz (Breslau). 

Frankenthal, Käte: Über die Beziehungen der Serumlipoide zu den Eiweißfrak- 
tionen. (Pathol. Inst., Uni. Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie 
Bd. 42, H.6, S. 501—506. 1925. 

Es wurden verschiedene Sera fraktioniert und zwar teils durch Aussalzung, teils 
durch Elektrodialyse. Die Verteilung der Lipoide in den verschiedenen Eiweißfraktionen 
wurde untersucht und festgestellt, daß die Hauptmenge der Lipoide mit der Globulin- 
fraktion ausfällt. Bei 2 Seren, und zwar bei je einem mit Ammonsulfat und Elektro- 
dialyse behandelten, war das Gesamtcholesterin in der Globulinfraktion enthalten. 
Ein abweichendes Verhalten zeigte nur das Wassermann-positive Menschenserum, bei 
dem der Hauptteil der Lipoide in der Albuminfraktion gefunden wurde. E. K. Wolff. 

Waud, Russel A.: An eleetrie polygraph. (Ein elektrischer Polygraph.) Journ. of 
the Americ. med. assoc. Bd. 82, Nr. 16, 
S. 1263—1264. 1924. 

Um bei den arteriellen und venösen Puls- 
kurven größere Amplituden zu erzielen, als 
dies bisher möglich war, wurde von folgendem 
Prinzip Gebrauch gemacht. Die Pulsschläge 
werden in der üblichen Weise durch eine 
Pelotte bzw. Kapsel einem Mikrophon über- 
tragen, dessen beide Pole einem Stromkreis 
eingeschaltet sind, in welchem sich eine Batterie und ein Solenoid befindet. Der Kern des 
Solenoids steht mit dem Schreibhebel in Verbindung. Näheres siehe Abbildung. Atzler (Berlin). 

Frederieg, Henri: Action des poisons modifieateurs du rythme eardiaque sur la 
ehronaxie du ventrieule. (Wirkung der Gifte, welche den Rhythmus des Herzschlags 
beeinflussen, auf die Chronaxie des Ventrikels.) (Inst. Leon Frederieg, physiol., univ., 
Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 739—742. 1925. 

Die parasympathikonimetischen Stoffe (Cholin, Acetylcholin, Betain und Pilo- 
carpin) verkürzen die Chronaxie. des isolierten Froschventrikels ebenso, wie dies die 
Reizung des Vagus tut. Andererseits wird die Chronaxie durch Adrenalin ebenso wie 
durch Sympathicusreizung verlängert. Letzteres wird aber auch durch Coffein bewirkt, 
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das den Sympathicus lähmt und die Reizschwelle des Vagus herabsetzt. Man kann 
auch nicht ganz allgemein sagen, daß alle Faktoren, welche den Herzrhythmus be- 
schleunigen, die Chronaxzie verlängern und umgekehrt; denn Erhöhung der Temperatur 
und des intrakardialen Druckes vergrößern die Schlagfrequenz und verkürzen dabei 
die Chronaxie, während Chinin die Schlagfolge verlangsamt und die Chronaxie ver- 
längert. Verf. glaubt, daß die Feststellung der Veränderung der Chronaxie durch ein ' 
Gift dazu benutzt werden kann, um festzustellen, ob der Angriffspunkt dieses Giftes die 
Nervenendorgane oder die Muskeln selbst sind. Wachholder (Breslau). 


Marshall jr., E. K.: Cardiae output. (Herzschlagvolumen.) (37. ann. meet., Americ. 
physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, 
Nr.1, 8.192. 1925. 

Bei 4 nicht narkotisierten Hunden wurden im Laufe von 6 Monaten 57 Bestimmungen 
des Schlagvolumens nach Fick ausgeführt. Ein Hund zeigte mit zunehmendem Ge- 
wicht geringe Zunahme des Minutenvolumens, ein anderer wies Schwankungen bis 
zu 100%, auf, die bei den übrigen fehlten. Das durchschnittliche Minutenvolumen prokg 
betrug 109 bzw. 122, 154 und 154 ccm. Änderungen der Herzfrequenz von 63—160 | 
Schlägen änderten das Minutenvolumen nicht, Frequenzen bis 230, die durch Atropin . 
hervorgerufen wurden, nur in einem Falle. Eine Änderung der Sauerstoffaufnahme 
um 30% oder mehr war ohne Einfluß auf das Minutenvolumen. Mit Morphin-Pantopon 
narkotisierte Hunde wiesen bei Änderungen der Herzfrequenz ebenfalls ein unver- 
ändertes Minutenvolumen auf, während in Pantopon-Urethannarkose bei steigender - 
Pulsfrequenz das Minutenvolumen um 20—160%, zunahm. Lehmann (Berlin). 

Hasegawa, Usaburo: On the experimental orthostatie changes of the pulse of the: 
japanese. (Orthostatische Pulsveränderungen bei Japanern.) (Med. laborat., municip. 
counsel house f. young men, Osaka.) Japan med. world Bd. 5, Nr. 2, S.33—36. 1925. 

Während bei der weißen Rasse die Pulsfrequenz beim Stehen eine Beschleunigung von 
durchschnittlich 12 Schlägen pro Minute erfährt gegenüber dem Liegen, konnte Verf. bei 
Japanern im Alter von 14—22 Jahren nur eine Steigerung der Pulszahl um 5—6 Schläge 
pro Minute beobachten. Die größten Pulsschwankungen wurden bei Leuten mittlerer Körper- 
größe gefunden, die niedrigsten bei kleinen Leuten. Die Pulsfrequenz selbst war beim weiblichen 
Geschlecht größer als bei den Männern; die niedrigste Pulsfrequenz besaßen die hochgewach- 
senen Leute, die höchste die;Leute von geringer Körpergröße. Herbst (Berlin). 

Coombs, Heien C.: The response to ocelusion of the head arteries alter adrenal- 
eetomy. (Die Reaktion auf Verschluß der Kopfarterien nach Entfernung der Neben-- 
nieren.) (Dep. of physiol., New York univ. a. Bellevue med. coll., New York.) (37. ann. | 
meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr.1, S. 200—201. 1925. 

Während bei normalen Katzen 10—18 mal durch vorübergehenden Verschluß der 
Kopfarterien eine Blutdrucksteigerung ausgelöst werden kann, gelingt das bei neben- 
nierenlosen Tieren nur 3—7 mal. Bei solchen Tieren läßt sich jedoch durch Injektion: | 
von Adrenalin die Reaktionsfähigkeit wiederherstellen, was bei normalen Katzen nicht 
der Fall ist. Lehmann (Berlin). 

Reed, €. I.: Systemie response to bright light in the dog. (Eine somatische Reak- 
tion auf helles Licht beim Hunde.) (Dep. of physiol., univ., Chicago.) (37. ann. meet., 
Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr.1, 8.199. 1925. 

Bei kräftiger Bestrahlung trat bei Hunden, auch wenn ausschließlich langwelliges | 
Licht verwendet wurde, eine Blutdrucksenkung auf. Diese wurde beobachtet bei Be- 
strahlung des Auges mit oder ohne Zerstörung der Vagi und des Opticus, bei Bestrahlung 
der Schlundschleimhaut und bei Bestrahlung des außerhalb des Körpers durch ein 
Glasrohr fließenden Blutes. Es muß sich also um eine direkte Einwirkung des Lichtes 
auf das Blut handeln. Lehmann (Berlin). 

Stewart, @.-N.: A propos des notes de M. J. Roskam. Sur Paetion vasomotriee de 
Pextrait aqueux de globulins (plaquettes). (Zu den Mitteilungen von M. J. Roskam über 
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die vasomotorische Wirkung des wässerigen Extraktes von Globulinen [Blutplättchen].) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, 8. 875—876. 1925. 

Polemisches. Betont die vasoconstrictorische Wirkung von Blutplättchenextrakten auf 

die Arterien gewisser Organe, z. B. Milz. (Roskam, vgl. diese Berichte 30, 2831.) Wachholder. 

. Danielopolu, D., A. Aslan et M. Caneiuleseo: Recherches sur les vaso-moteurs chez 
P’homme. Möcanisme de produetion des differences qui existent normalement entre le 
plöthysmogramme brachial droit et gauche. (Untersuchungen über die Vasomotoren 
des Menschen. Mechanismus der Entstehung des Unterschiedes, den man gewöhnlich 
zwischen rechten und linken Armplethysmographen beobachtet.) (Höp. Filantropia, 
II. clin. med., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 4, 8. 283—285. 1925. 

In einer früheren Arbeit (Journ. de physiol. 1923) haben die Autoren gezeigt, daß 
gewöhnlich die respiratorischen Schwankungen des Plethysmogramms auf der Kurve 
des rechten Armes deutlicher ausgeprägt sind als auf der des linken Armes. Auch die 
vasomotorischen Reaktionen, wie sie sich durch Adrenalin, Amylnitrit usw. auslösen 
lassen, sind im rechten Plethysmogramm stärker als im linken. Dieser Unterschied 
kann nicht auf der stärkeren Entwicklung der rechten Armmuskulatur beruhen. Denn 
bei einem Menschen mit Situs inversus, der Rechtshänder war, waren sämtliche Gefäß- 
reaktionen links deutlicher. Die Differenzen zwischen links und rechts können auch 
nicht auf einer verschiedenen respiratorischen Amplitude der beiden Thoraxhälften 
beruhen, wie sie sich durch eine mit der Plethysmographie kombinierte bilaterale 
Pneumographie beweisen ließ. Es wurde schließlich auch an eine Asymetrie des vaso- 
motorischen Nervenapparates gedacht; jedoch wurde diese Hypothese verworfen, 
da kein Unterschied in der vasomotorischen Reaktion des rechten und linken Beines 
nachweisbar war. So bleibt denn per exclusionem nur die Möglichkeit, die Unterschiede 
im Verhalten des rechten und linken Armplethysmogramms auf eine anatomische 
Asymmetrie der Brachiocephalvenen zu beziehen. (Vgl. diese Berichte 15, 520.) 

Atzler (Berlin). 

Trunetek, Ch.: La distribution inegale des museles arteriels, cause de Pantagonisme 
entre les arteres superficielles et viseerales. (Die ungleiche Verteilung der Muskulatur 
in den Arterien als Ursache für den Antagonismus zwischen den oberflächlichen und 
visceralen Arterien.) Rev. de med. Jg.41, Nr.9, 8.537 —549. 1924. 

Die muskulösen Arterien haben zwei Typen. Erstens die peripheren des animalen Appa- 
rates, welche sehr lang sind und überwiegend eine zirkuläre Muskulatur besitzen. Zweitens die 
Eingeweidearterien, die kürzer sind und sich alsbald verzweigen. Von den Eingeweidearterien 
besitzen die Milz-, Nieren-, Nabelarterien und die A. spermatie. int. auch eine innere Längs- 
muskulatur, deren Verkürzung das Lumen vergrößert. Eine Erregung des Vasomotorenzen- 
trums hätte auf Grund dieser histologischen Unterschiede von selbst eine Anämie der Körper- 
peripherie und eine Hyperämie der Eingeweide zur Folge. Durch diese Blutverschiebung soll 
sich das Blut der schädlichen Stoffe in den Eingeweiden (Niere) entledigen. Zahlreiche teleo- 
logische Exkurse sollen die Hypothese stützen. Benminghoff (Kiel). 

Stewart, Harold J.: A method for obtaining samples of mixed venous blood in 
intaet dogs. (Methode zur Gewinnung von Proben gemischten Venenblutes bei un- 
versehrten Hunden.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.7, 8. 378—380. 1924. 

Angabe einer Kanüle, welche von einer Jugularvene aus ins rechte Herz vorgeschoben wird; 
Genaueres findet sich im früheren Ref. (vgl. diese Berichte 31, 397). R. Schoen (Würzburg). 

Sehleussing, Hans: Über normale und pathologische Mündungsverhältnisse der 
Lungenvenen und ihre Entwicklung. (Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) Frankfurt. Zeitschr. 
- f. Pathol. Bd. 31, 8. 97—109. 1925. 


Es wird die Literatur über die normale Entwicklung der Lungenvenen sorgfältig referiert, 
und dazu die pathologischen Mündungsverhältnisse unter Beifügung einer eigenen Beobachtung 
besprochen. Auf Grund der abnormen Mündungsverhältnisse der Lungenvenen, besonders der 
extrakardialen, entscheidet sich der Autor für die Auffassung von Flint und Brown, nach 
denen die erste Entstehung der Lungenvenen aus einem indifferenten Capillarplexus erfolgt. 
Die Auffassung Federows, der die Lungenvene aus der Sinuswand aussprossen läßt, könnte 
nur für das proximale Ende der Lungenvene in Frage kommen. Benninghoff (Kiel). 
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Meyer-Bisch, Robert, und Walter Lampe: Über das Übertreten intravenös injizierter 
kolloidaler Farbstoffe in die Brustganglymphe des Hundes. (Med. Univ.-Klin. u. Poliklin. I 
Göttingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 5/6, 8. 761—763. 1924. ; 

Nach den Untersuchungen amerikanischer Autoren erscheint intravenös gegebenes 


Vitalrot oder Kongorot nach 8—10 Min. in der Brustganglymphe des Hundes. Verff. ’ 
versuchten nun darüber Aufschluß zu erhalten, ob die durch die Lymphe ins Blut |. 
zurückkehrenden Farbmengen das Konzentrationsgefälle des Farbstoffes im Blut m } 


meßbarer Weise beeinflussen. Zur Anwendung kam Trypanblau. Zur Messung des 
Farbgehaltes der Lymphe mußte wegen der geringen Lymphmengen — die Unter- 
suchungen wurden in 5 Minuten-Portionen ausgeführt — ein neue Methodik zur An- 


wendung kommen: 

Nach Gerinnung der gewonnenen Lymphe wurde von der Flüssigkeitsschicht der einzelnen 
Portionen je 0,1 cem auf 1 x 2 em große fettfreie Löschkartenblättchen gebracht und die auf- 
gebrachte Lymphe durch 92proz. Alkohol fixiert. Durch Vergleich der Färbung der einzelnen 
Blättchen mit entsprechenden mit einer Standardlösung getränkten Blättchen war ein ge- 
nügend genauer Rückschluß auf den Farbgehalt der Lymphe möglich. 


Aus drei gleichsinnig ausgefallenen Versuchen geht mit Eindeutigkeit hervor, I 
daß die durch die Lymphwege ins Blut zurückströmende Farbmenge so gering ist, | 
daß sie die Farbkonzentration im Blut in keinerlei Weise beeinflussen kann. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Nierensystem. Harn. 


Addis, T., and Marjorie 6. Foster: The conceentrating eapaeity of the kidney. 
(Das Konzentrationsvermögen der Niere.) (Dep. of med., Stanford univ. med. school, 
San Francisco.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 4, 8. 462—480. 1924. 

Bei normalen Personen wurde Trockenkost gegeben und Zulagen von 30 g Harn- 
stoff (in 15 proz. Lösung), von 10 g Kochsalz (in 5 proz. Lösung) und 10 g saures Natrium- 
phosphat (in 5proz. Lösung); danach wurde Harnmenge (von 8 Uhr abends bis 8 Uhr 
morgens) und Konzentration bestimmt. Harnstoffkonzentration in Harn bis 4,9%, 
Menge (in 12 St.): 600 ccm, 23 g; NaCl bis 2,3% bzw. 260 ccm, 6 g; NaH,PO,: 2%, 
220 cem, 3,8 g. Bei Zulagen von mehreren Stoffen war die Konzentration und die 
absolute Ausscheidung der einzelnen Stoffe etwas niedriger. Die Ambardsche An- 
nahme, daß die höchsten Konzentrationen ungefähr äquivalent seien, ist nicht richtig. — 
Entsprechende Versuche an Kaninchen, bei denen nach Infusionen von Harnstoff- 
lösungen Harnstoffgehalt im Blut und im Urin bestimmt wurde. Bestimmte, eindeutige 
Beziehungen zwischen der Ausscheidung der einzelnen harnfähigen Stoffe können nicht 
angegeben werden. Siebeck (Bonn)., 

Addis, T., B. A. Meyers and Leona Bayer: The regulation of renal activity. XI. The 
rate of phosphate exeretion by the kidney. The effect of variation in the eoncentration 
of phosphate in the plasma on the rate of phosphate exeretion. (Die Regulierung der 
Nierentätigkeit. XI. Der Umfang der Phosphatausscheidung durch die Niere. Die 
Wirkung von Verschiebungen der Phosphatkonzentration im Plasma auf den Um- 
fang der Phosphatausscheidung.) (Dep. of med., Stanford univ. med. school, San Fran- 
cisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, 8.125—142. 1925. 

Kaninchen wurde eine konzentrierte Phosphatmischung von p% = 17,4 in die Ohr- 
vene injiziert und eine Zeitlang der Abfall des Phosphats im Blut und die gleichzeitige 
Ausscheidung durch den Harn verfolgt. Haldane, Wigglesworth und Woodrow 
haben gezeigt, daß durch Ammonchlorid eine vermehrte Phosphatausscheidung ohne 
Änderung der Konzentration im Plasma herbeigeführt wird. (Dies. Ber. 25, 317). Es 
ist also anzunehmen, daß außer der Phosphatkonzentration noch andere Faktoren maß- 
gebend sein werden. t/, Stunde vor der Phosphatinjektion wurden 25 ccm einer 25 proz. 
Harnstofflösung, pro Kilogramm injiziert, um die Diurese einzuleiten. Orale Verab- 
reichung des Phosphats bringt keine hinreichende Konzentrationssteigerung im Plasma 
hervor. Bei 3 Kaninchen traten im Anschluß an die Injektion tetanische Erscheinungen 
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ein. Die graphische Darstellung der erhaltenen Phosphatwerte in Plasma und Harn 
‚ergibt, daß die ausgeschiedene Menge eine Funktion zweiten Grades der Konzentration 
im Plasma darstellt. Sie ist pro Kilogramm Körpergewicht = 0,063 mal dem Quadrat 
der Konzentration im Plasma. Dieses Verhältnis dürfte jedoch nicht unter allen Um- 
ständen Gültigkeit haben, sondern nur, wenn außer der Phosphatkonzentration alle 
Variabeln ausgeschaltet sind. In den Experimenten ohne Phosphatinjektion ergibt 
sich keine Abhängigkeit der Ausscheidung von der Plasmakonzentration. Ein Ausdruck, 
der allen Konzentrationen im Plasma gerecht wird, muß erst noch gesucht werden. Die 
Verbindungslinie der Mittelwerte für das Verhältnis Plasmakonzentration: Ausschei- 
dung entspricht der Gleichung y = ax + b. Sie schneidet die Abscisse bei einer Kon- 
zentration von 7,5 mg%, so daß man unterhalb dieses Wertes gar keine Phosphataus- 
scheidung erwarten sollte. Tatsächlich wird jedoch bei verschiedenen Tierarten noch 
bei weit niedrigeren Konzentrationen im Plasma Phosphat im Harn gefunden. Die 
Existenz eines Schwellenwertes für die Phosphorsäureausscheidung ist deshalb nicht 
wahrscheinlich. Auf ähnliche Verhältnisse stießen übrigens auch in einer früheren Arbeit 
Addis und Watanabe bei der Untersuchung der Harnstoffausscheidung, wo sich ein 
scheinbarer Schwellenwert von 30 mg%, ergab. Der Zeitabstand zwischen der Phosphat- 
injektion und der Materialentnahme ist von Einfluß auf den Wert des Verhältnisses. 
Dieser Faktor erscheint in der Gleichung der Linie als b und spiegelt die Existenz einer 
Nierenschwelle vor. Weiter können strukturelle Veränderungen des Nierengewebes, 
wie sie nach Hirsch, Archives of internal medecine 31, 862) unter der Einwirkung 
von Phosphatinjektionen zustande kommen können, sich störend bemerkbar machen. 
Im Grunde dürfte die Ausscheidung mit der Plasmakonzentration schwanken, und zwar 
nach der Formel y=ax. (X. vgl. diese Berichte 29, 906.) Schmitz (Breslau). 

Klein, 0.: Zur Frage der Nierenfunktion bei den permanenten arteriosklerotischen 
Hypertonien. (Med. Univ.-Klin. R. Jaksch-Wartenhorst, Prag.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 144, H. 4/5, 8. 207—222. 1924. 

Bei einem großen Teil der Fälle von sogenannter gutartiger Hypertonie kommen zeit- 
weise geringgradige Störungen der Nierentätigkeit vor. Das Charakteristische in der Art der 
Störungen ist ihr geringer Grad und ihre Unbeständigkeit. Die Funktionsstörungen kommen 
dann zustande, wenn ein Mißverhältnis zwischen peripherem Hindernis und der dasselbe 
überwindenden Herzkraft besteht. Auf Grund des besprochenen Tatsachenmaterials wird 
angenommen, daß die gutartige Hypertonie in bezug auf die Nierenerkrankung ein Vorstadium 


der malignen Sklerose bildet, und daß jeder Fall von benigner Sklerose sich im Übergang 
zur malignen Sklerose befindet. Dresel (Berlin). 

Mackenzie, George M.: Notes on the mechanism of paroxysmal hemoglobinuria. 
(Bemerkungen über den Mechanismus der paroxysmalen Hämoglobinurie.) (Dep. of 
med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., a. Presbyterian hosp., New York City.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 278—279. 1925. 

Die von Hijmans u. a. beobachtete Erscheinung, daß bei paroxysmaler Hämoglobinurie 
durch CO, eine Hämolyse hervorgerufen werden könne, konnte Verf. nicht bestätigen. Ver- 
suche mit CO, in 3?1/,—80 proz. Konzentration bei Zimmertemperatur ließen im Blut zweier 
kongenital syphilitischer Kinder mit paroxysmaler Hämoglobinurie keine Erhöhung der Hämo- 
lysebereitschaft erkennen. Borger (München). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Gelderen, Chr. van: Die Morphologie der Sinus durae matris. TI. II. Die ver- 

gleichende Ontogenie der neurokraniellen Venen der Vögel und Säugetiere. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 74, H. 4/6, S. 432 
bis 508. 1924. 

Die vorliegende Untersuchung reiht sich an frühere hier referierte des Autors an. 
Der Autor beschäftigt sich hier mit der vergleichend-anatomischen Betrachtung der 
neurokraniellen Venen der Vögel und Säuger und basiert diese ganz besonders auf die 
Feststellungen der ontogenetischen Entwicklung. Von einem eigentlichen Referat 
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muß hier abgesehen werden, es sei nur hervorgehoben, daß es sich um eine gründliche. 
Untersuchung handelt, die jeder Spezialforscher eingehend wird studieren müssen. 
Die speziellen Ergebnisse führen Gelderen zur Aufstellung eines Stammbaumes der’ 
Mammalier auf Grund der Verwandtschaft der Schädelvenensysteme. Von einem. 
hypothetischen Promammalier aus geht ein Zweig zu den ganz isoliert stehenden 
Marsupialiern und Momnotremen, ein zweiter zu den übrigen Säugern. Dieser spaltet 
sich in einen, der über die Simier einerseits zum Menschen, andrerseits zu Macacus. 
und Tarsus führt, und einen zweiten, der die anderen Säuger umfaßt. (I. vgl. diese Be- 
richte 30, 124.) K. Goldstein (Frankfurt a. M.).°° 

Gelderen, Chr. van: Die Entwicklung des Sinus durae matris beim Menschen. 
Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 13, S. 1300—1308. 1923. 
(Holländisch. 


Van Gelderen hat die Entwicklung der Sinus durae matris an menschlichen Embryonen 
von 2,5 bis zu 90 mm Steiß-Nackenlänge verfolgt und sie mit der bei anderen Säugern und 
bei anderen Vertebraten-Klassen verglichen. In frühesten Stadien geht die Vena cardinalis 
superior aus einer Verbindung der Vena infraocularis und Vena cerebralis anterior hervor, 
sie läuft in caudaler Richtung längs der ventralen Oberfläche von Mesencephalon und Pros- 
encephalon, mediobasal von der Anlage des V., VIL.—VIII. und der Gehörblase, sowie von 
IX./X., um sich weiter caudal mit der Vena cardinalis inferior zum Ductus Cuvieri zu vereinigen. 
Die V. card. sup. kann in diesem frühen Stadium als V. capitis medialis bezeichnet werden. 
An ihre Stelle tritt in etwas späteren Stadien eine Vena capitis lateralis, die lateral von der 
Anlage des Gehörorgans und des Nerv. acustico-facialis läuft und aus einer lateralen Neben-. 
vene entsteht. Die weitere Entwicklung läßt den Vagus gleichfalls medial von der Ven. capit. 
lateralis austreten, die letztere erhält an dieser Stelle als Seitenast die Vena cerebralis posterior, 
welche das Blut der dorsalen und lateralen Rhombencephalonfläche abführt und parallel 
mit den Vaguswurzeln läuft. Beim 1 cem-Embryo obliteriert die V. capit. medial. vollständig 
bis auf die Gegend des Ganglion Gasseri, in der immer noch ein Rest von ihr erhalten bleibt 
und mit der V. capit. later. gemeinsam die longitudinale Hauptvene des Kopfes bildet, die 
einen Seitenast zwischen Quintus und Acustico-Facialis, die ‚Vena cerebralis media“, auf- | 
nimmt. Später verzweigen sich die V. cerebr. anter., med. und poster. in gleichnamige Plexus, | 
die V. capit. lateralis folgt dem Lauf des Facialis. Anastomosenbildung zwischen Plexus | 
cerebralis ant. und med. Beim 16 mm-Embryo obliteriert die V. cerebralis anter. frontal 
vom Quintus, das Orbitalblut fließt noch durch den Rest der V. capit. medial. ab, während | 
ein großer Teil des Blutes aus Prosencephalon und Mesencephalon durch eine Vena anasto- 
matica zwischen V. cerebr. med. und poster. längs des Vagus zur Vena jugularis interna (=Hals- 
teil der Ven. cardin. superior) abgeht. In weiteren Entwicklungsstadien obliteriert die V. 
capitis lateralis, alles venöse Hirnblut fließt längs des Vagus durch die V. cerebr. poster. ab, 
das Orbitalblut durch die Ven. cerebralis media und die Stammvene. Im ausgebildeten Zu- | 
stande entspricht, wie erwähnt, dem Halsteil der oberen Kardinalvene die Vena jugularis: ' 
interna, die Ven. cerebr. posterior dem Sinus sigmoideus (Pars sigmoidea sinus transversi), 
die Ven. anastomot. dorsal vom Labyrinth dem frontalen Teil des Sinus transversus. Die 
Ven. anastomot. (+ Plexus) zwischen Ven. (Plex.) cerebr. ant. und med. + Ven. cerebr. anter. 
selbst wird zum peripheren Teil des Sinus transversus, die Ven. capitis medial. zum Sinus 
cavernosus, die Ven. cerebral. media zum Sinus petrosus superior, der Sinus sagittalis superior " 
entsteht aus einer Anzahl kleiner Venen längs dem dorsomedialen Hemisphärenrande, die ' 
aus den Sinus transversi, besonders dem rechten, stammen. In ähnlicher Weise entwickelt " 
sich der Sinus rectus sagittal. infer., petros. infer., intercavernos., ferner das Emissarium mastoi- 
deum, sowie eine Vena foraminis capsulo-parietalis, die als häufige Varietät durch das Foramen 
jugularis spurium austritt und mit dem Gebiet der Vena jugularis externa kommuniziert | 
(beim Erwachsenen nicht mehr nachweisbar). Die Sinus oceipitales und der Sinus basilaris. 
entstehen erst später. Bei Affen ist die obenerwähnte Vena foramin. jugular. spurii vielfach. 
besser entwickelt, bei Tarsius tritt sie ganz an die Stelle des Sinus sigmoideus, das Confluens " 
sinuum ist bei Nicht-Menschenaffen symmetrischer als beim Menschen. Die übrigen Säuger 
(außer den Monotremen) besitzen keinen durchlaufenden Sinus petrosus superior, bei ihnen 
obliteriert die Vena cerebralis media völlig, ebenso die Vena capit. medialis, aus der der 
Sinus cavernosus entsteht, der letztere ist also bei Nicht-Primaten eine selbständige Neubildung. 
Am Schluß gibt der Verf. noch eine Übersicht über die phylogenetische Entwicklung des Sinus- 
systems (Mustelus, Triton, Crocodilus, Gallus, Ornithorhynchus, Talpa, Roussettus), die im " 
Original eingesehen werden muß. (Vgl. diese Berichte 30, 460.) Wallenberg (Danzig). 

Dresel, Kurt, und Hans Rothmann: Völliger Ausfall der Substantia nigra nach 
Exstirpation von Großhirn und Striatum. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. 


d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 94, H.5, 8. 781—789. 1925. 


Die Untersuchungen beziehen sich auf eine größere Anzahl sowohl einseitig als doppel- 
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seitig operierter Hunde, denen das Großhirn nebst dem gesamten Striatum, einschließlich des 
Globus pallidum, exstirpiert war. Es zeigte sich, daß schon wenige Tage nach der Operation 
eine Degeneration in den Ganglienzellen der Substantia nigra der operierten Seite auftrat 
und daß nach etwa anderthalb Monaten die Ganglienzellen völlig geschwunden waren und an 
der Stelle der Substantia nigra sich eine Glianarbe befand. Die Befunde ähneln dem patho- 
logischen Prozeß in der Substantia nigra bei Patienten mit postencephalitischem Parkinsonis- 
mus. Die Beziehungen der Substantia nigra zum Striatum in anatomischer Beziehung und zum 
Muskeltonus in physiologischer Hinsicht werden erörtert. Dresel (Berlin). 

Lesne, Edmond, et Charles Richet fils; Le fonetionnement des eorps opto-stries 
chez le nourrisson. (Die Funktion des Thalamus opt. u. Corpus striatum beim Neu- 
geborenen.) Presse med. Jg. 33, Nr. 2, 8.18—19. 1925. 
_ Die Verff. wenden sich gegen die alte Virchowsche Anschauung, daß der Neugeborene 
ein rein spinales Wesen sei. Die lebenswichtigen Zentren der Medulla oblongata sind bereits 
in Tätigkeit. Auch der Thalamus opticus arbeitet schon, wie sich aus dem Vorhandensein 
der Sensibilität ergibt. Im Vergleich zur Wilsonschen und Parkinsonschen Krankheit treten 
beim Neugeborenen manchmal Hypertonien auf, es fehlen aber das Zittern und die athetotischen 
oder chorciformen Bewegungen. Daraus ergibt sich, daß der Thalamus optieus und das Corpus 
striatum des Neugeborenen besser arbeiten als bei Kranken mit den erwähnten Leiden. 

4A. Peiper (Berlin). 


Castaldi, Luigi: Aneora sui centri tegmentali del troneo cerebrale e sulla parte- 
eipazione di quello mesencefalieo al determinismo del tono dei museoli striati. (Noch- 
mals über die Haubenzentren des Hirnstamms und über den Einfluß des mesence- 
phalen Zentrums auf den Tonus der quergestreiften Muskeln.) Ann. dell’osp. psichiatr. 
prov.in Perugia Jg. 17, H.1/4, 8. 27—67. 1924. 

Castaldi knüpft an an frühere Arbeiten, in welchen er den anatomischen Aufbau 
des Mittelhirns dargestellt und eine Theorie über die Funktion des „mesencephalen 
Haubenzentrums“ entwickelt hatte. Dieses Zentrum baut sich nach C. auf aus dem 
großzelligen Anteil des Nucl. ruber, aus dem ventralen Anteil des Nucl. comm. poster., 
dem Nuel. interstitialis des hinteren Längsbündels und jenen im Niveau des roten 
Kerns und vornehmlich caudal von ihm zerstreut liegenden Zellen der Formatio reti- 
eularis, die C, zusammenfaßt als Nucl. lateral. profund. mesenceph. Dieses so um- 
schriebene Zentrum ‚ist — andere Funktionen nicht ausgeschlossen — tonogen und 
wenn bei extrapyramidalen Syndromen oder der Enthirnungsstarre eine Steigerung 
der Haltungsreflexe (Hypertonie) eintritt, so ist dies auf eine Enthemmung der tono- 
genen Mittelhirnzentren zurückzuführen, die normalerweise unter der regulierenden 
Kontrolle des Pallidums, der Substantia nigra, der Hirnrinde, der vorderen Vierhügel 
stehen“. Über diese Theorie hat F. H.Lewy in dem Zentralbl. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatrie 25, 100 (Berl. Ges. f. Psychiatrie u. Neurol.) bereits kritisch berichtet, 
C. hält jedoch die Einwände des Ref. nicht für stichhaltig. In der vorliegenden 
Arbeit stellt sich nun C. die Aufgabe, das reiche Material von Arbeiten, die im 
Laufe der letzten Jahre von anatomischer, pathologischer, physiologischer und 
klinischer Seite beigebracht wurde, prüfend zu sichten, um einen Überblick zu ge- 
winnen über die heute bereits gesicherten Tatsachen wie über die noch offenen Fragen. 
Gleichzeitig soll aber die eigene Theorie am vorliegenden Tatsachenmaterial auf ihre 
Haltbarkeit geprüft werden. Die Unmöglichkeit, über Einzelheiten einer derartigen 
Übersichtsarbeit zu berichten, zwingt zur Beschränkung auf die Mitteilung der wesent- 
lichen Ergebnisse, die sich dahin zusammenfassen lassen: Die doppelte Innervation 
der quergestreiften Muskeln ist bis heute weder anatomisch noch experimentell ein- 
ı wandfrei erwiesen. Man wird zwar die Möglichkeit der Beteiligung des autonomen 
Systems am Zustandekommen des Tonus nicht glatt ablehnen können, sichergestellt 
ist aber bisher nur der cerebrospinale Ursprung des Tonus. Als tonogen kann ein Zen- 
trum nur dann angesprochen werden, wenn seine Reizung oder Enthemmung zu einer 
Tonussteigerung Anlaß gibt. Als solche tonogene Zentren kommen verschiedene 
graue Formationen der Neuralachse in Betracht, die Hauptrolle spielt jedoch das 
mesencephale Haubenzentrum. Dagegen können Pallidum und Subst. nigra, deren 
Ausfall zu einer Hypertonie führt, nicht tonogene, sondern nur tonusregulierende 
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Zentren sein. Die kräftigste Unterstützung seiner Theorie über die Bedeutung des 
Haubenzentrums im Mittelhirn für den Tonus findet C. in den Feststellungen, zu dener. 
Magnus und seine Schule in systematischer Verfolgung ihrer Durchschneidungsver- 
suche im Mittelhirnbereich gelangten. Nach C. kommt der Querschnittsebene in der 
Höhe des roten Kerns hinsichtlich der Tonusverhältnisse beim Menschen die gleiche 
physiologische Charakteristik zu wie sie von Rademaker beim Kaninchen ermittelt 
wurde, nur mit dem Unterschied, daß beim Menschen an Stelle des sehr reduzierter: 
großzelligen Anteils des roten Kerns andere tonogene Kerne des mesencephaler 
Haubenzentrums, u. a. der Nucl. lateral. profund., eintreten. „In den Ebenen des Nucl. 
ruber und des Nucl. later. profund. liegt das mesencephale Zentrum des Tonus .. 
der normale Tonus der Skelettmuskulatur, die Labyrinth- und Körperstellreflexe sind 
gebunden an die Integrität des roten Kerns und der benachbarten mesencephaler. 
Haubenanteile.‘“ Man wird ©. ohne Bedenken darin zustimmen — es sei diesbezüglich 
aufdievonJakobentwickelten Anschauungen verwiesen —, daß der motorische Hauben- 
kern beim Zustandekommen des Tonus bzw. Hypertonus eine wesentliche Rolle spielt 
man wird ihm auch darin beipflichten, daß die Labyrinth- und Körperstellreflexe 
an die Intaktheit des Mittelhirns inkl. roter Kerne gebunden sind — Ref. kann sich 
in diesem Punkte auf eigene Beobachtungen an einer physiologisch ‚als ‚Mittelhirn- 
wesen anzusprechenden menschlichen Fehlbildung berufen. Daraus läßt sich aber doch 
noch nicht die physiologische Identität jener Querschnittsebene beim Menschen und 
Tier ableiten, ohne den klinischen Erfahrungen Gewalt anzutun bzw. ohne die Lücken 
unserer Kenntnisse zu verschleiern. Soweit wir vorläufig sehen, kommt dem Mittel. 
hirn — wenigstens beim erwachsenen Menschen — die Fähigkeit zur Aufrechterhaltung 
der normalen Tonusverteilung, wie sie beim Tiere vorhanden ist, nicht mehr zu. 
Ed. Gamper (München)., 


Goldstein, Kurt: Das Wesen der amnestischen Aphasie. Vorläufige Mitteilung 
gemeinsamer Untersuchungen mit A. Gelb. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.)) 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 15, H.2, S. 163—175. 1924. 


Goldstein hat gewisse Störungen bei Aphasischen gegenüber Farben durch ene 
Beeinträchtigung des „kategorialen‘“ Verhaltens erklärt. ‚Solche Kranke sind! 
nicht imstande, eine bestimmte Farbennuance als ‘Vertreter einer Farbenkategorie 
(z. B. rot) aufzufassen. Ihr Verhalten ist ein konkreteres, primitiveres. Die 
gleiche Störung des kategorialen Verhaltens nimmt er als Ursache der amnestischen' 
Aphasie an. Die Sprachgebilde sind entweder ein Teil eines konkreten Erlebnisses' 
oder sie dienen zur Darstellung ‚eines Sachverhaltes (Darstellungsfunktion der Sprache 
nach Bühler). Bei der amnestischen Aphasie ist das Verhalten der Kranken gegenüber 
Gegenständen ebenfalls ein konkreteres, primitiveres. Die Kranken begleiten ihre 
Äußerungen mit ganz konkreten pantomimischen Handlungen. Solche Kranke können 
oft ein Wort als Bezeichnung für einen Gegenstand nicht angeben, sprechen es aber 
kurz darauf anstandslos in einem Satze aus, wo es der Zusammenhang erfordert. Zum: 
Zeigen genannter Gegenstände ist kein kategoriales Verhalten nötig, weshalb es auch 
bei amnestisch Aphasischen nicht gestört ist. Das Wesen der amnestischen Aphasie 
besteht also nach G. darin, daß die von ihr Betroffenen in ihrem Verhalten auf ein 
primitiveres Niveau herabgesunken sind. Auch die erschwerte Wortfindung sei nur ein 
spezieller Ausdruck einer viel allgemeineren und tieferen Veränderung, nämlich des 
Herabsinkens der Leistung auf ein primitiveres Niveau. Die anatomische Grundlage 
der amnestischen Aphasie, wie sie G. annimmt,’ zeigt, wie durch eine Rindenschädigung 
nicht ein Ausfall irgendwelcher „Vorstellungen“ stattfindet, sondern vielmehr eine 
Funktion des Gehirnes beeinträchtigt wird. Hirnschädigungen, die außerhalb der! 
sogenannten peripheren Zone der Rinde liegen, führen nicht zu umschriebenen Aus-) 
fällen, sondern zu einem Herabsinken der Funktionen auf ein primitiveres Niveau. 

Sütig (Prag)., 
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MeCrea, E. D’Arey: The abdominal distribution of the vagus. (Die Aufteilung 
des Vagus in der Bauchhöhle.) (Dep. of anat. a. physiol., univ., Manchester.) Journ. 
of anat. Bd. 59, Nr.1, 8. 18—40. 1924. ; 

Rein deskriptiv-morphologische Arbeit. Die Nervenversorgung des Oesophagus zeigt 
in der Anordnung ihrer größeren Zweige konstante Verhältnisse. Aus dem Plexusoesophagus 
entspringt gewöhnlich ein vorderer und ein hinterer Vagusast, von denen jeder Fasern vom 
rechten wie vom linken Vagus erhält. Jeder der Vagusäste kann den Hiatus oesophagus 
einzeln oder geteilt passieren. Die Nervenplexus auf der vorderen und hinteren Magenwand 
sind in ihrem anatomischen Verhalten inkonstant, während das Verhalten der Vagusäste eine 
größere Regelmäßigkeit aufweist. Die Vagusverzweigungen finden sich hauptsächlich an der 
kleinen Kurvatur, der vordere Vagusast versorgt die vordere, der hintere Ast die hintere 
Magenwand bis zum Pylorus. Letzterer, sowie Sphincter und Anfang des Duodenums erhalten 
ihre nervöse Versorgung von den zur Leber ziehenden Vagusästen. Vagusverzweigungen können 
beim Menschen bis zur Leber, zum Pankreas und zum Plexus coeliacus verfolgt werden, bei 
Tieren bis zum Plexus renalis und suprarenalis; sie sind gewöhnlich an den Verlauf der ent- 
sprechenden Arterien gebunden. Aus dem Plexus coeliacus entspringende sympathische 
Fasern ziehen zu allen Teilen des Magens und gehen mit den dort befindlichen Vagusveräste- 
lungen Verbindungen ein. Die Innervation des Oesophagus bei Hund und Katze ist die gleiche 
. wie beim Menschen, dagegen konnten Plexusbildungen am Magen bei Hund, Katze und Kanin- 
chen nicht gefunden worden. Die Endverästelung vom Vagus ist bei Hund, Katze und 
Kaninchen der menschlichen ähnlich, doch ist der Verlauf der Vaguszweige beim untersuchten 
Tier von den sympathischen Nerven deutlicher zu trennen wie beim Menschen. Stöhr jr.°° 

Karplus, J. P., und A. Kreidl: Gehirn und Sympathieus. V. Mitt.: Latenzbestim- 
mungen unter Anwendung einer neuen Methode. (Abt. f. allg. u. vergleichende Physiol., 
Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 533—538. 1924. 

Methodik. Die Nickhaut der Katze (Urethan) wurde mittels eines Fadens mit einem Hebel 
verbunden, der bei seiner leisesten Hebung eine Nebenschließung zum primären Kreise des 
Induktoriums herstellte. Die Dauer der Reizmarkierung (Schwingungen eines Signalhebels, 
Reizfrequenz 96 pro Sek.) entsprach also der Latenz der Nickhautkontraktion. Es wurden 
Reizungen des Zwischenhirns, des peripheren Grenzstrangstumpfes und des zentralen Ischiadi- 
cusstumpfes ausgeführt. Die Latenzen in diesen drei Fällen betrugen im Mittel etwa 0,8, 0,3 
bzw. 0,75 Sekunden. v. Brücke (Innsbruck). 

Miller, Frederick R.: Viseero-motor reflexes. II. (Viscero-motorische Reflexe II.) 
(Dep. of physiol., univ. of Western Ontario med. school, London, Canada.) Americ. journ. 
‚of physiol. Bd. 71, Nr. 1, 8. 84—89. 1924. 

Auf Grund früherer Untersuchungen war die Vermutung ausgesprochen worden, 
daß das Anziehen der Beine bei Erkrankungen der Baucheingeweide ein Schutzreflex 
ist, um den intraabdominalen Druck zu vermindern. Verf. studiert nun an der Hand 
von graphischer Registrierung die Kontraktionen einiger bei diesen Reflexen betei- 
ligter Muskeln an decapit. Katzen (Sherrington). Die zu reizenden Visceralnerven 
wurden durch sorgfältige Präparation isoliert und jeder Nervenplexus unterbunden. 
Die Elektroden wurden unmittelbar zentral von der Ligatur angelegt. Studiert wird 
die Wirkung der Reizung der visceralen Nerven auf die Mm. rectus abdominus, ilio- 
psoas, tibialis anterior und gastrocnemius, die durchweg reagieren, wobei teils Tonus- 
anstieg und Klonus, teils Kontraktionen erfolgen. Das Zwerchfell zeigt ebenfalls 
mächtige Tonuszunahme. Man kann durch Dehnung des Magens den abdominalen 
viscero-tonischen Reflex ebenfalls hervorrufen, der damit als ‚„Schutzreflex“ gegen 

Überdehnung und Ruptur erscheint. Scheunert (Leipzig). 


Lashley, K. S.: Studies of cerebral funetion in learning. VI. The theory that synaptie 
resistanee is reduced by the passage of the nerve impulse. (Untersuchungen über die 
cerebralen Funktionen beim Lernen. VI. Die Theorie, daß der Widerstand der Syn- 
_ apsen durch wiederholte Passage von nervösen Impulsen herabgesetzt werde.) Psy- 
chol. review Bd. 31, Nr. 5, S. 369375. 1924. 

Durch eigene Versuche des Verf. ließ sich experimentell zeigen, daß die Theorie 
der Bahnung von nervösen Verbindungen durch wiederholte Impulse keine ausreichende 
Deutung des dem Lernen zugrunde liegenden physiologischen Prozesses ist. Die Ver- 
suche waren so angeordnet, daß nach genügend langer Dressur an den Versuchstieren 
Eingriffe vorgenommen wurden, durch die teils die zentrifugalen, teils die zentripetalen 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXI. 55 
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während der Übungszeit benützten Bahnen ausgeschaltet wurden. Die Leistung konnte 
infolgedessen jetzt nur noch über Bahnen erfolgen, die während des Lernens unbenütz! 
waren, so daß hier die Annahme einer Herabsetzung des Synapsenwiderstandes nich: 
möglich ist. Die Einzelheiten seiner Versuche hat der Verf. schon in früheren Arbeiter 
ausführlicher mitgeteilt. (V. vgl. diese Berichte 30, 781.) Erwin Straus., 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Weiss, 0.: Herkunft und Schieksal der Augenflüssigkeit. (Hyg. Inst., Univ. 
Königsberg i. Pr.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 5l, Nr.1, 8. 21—23 u. Nr. 2, 8.6 
bis 65. 1925. 

Wie früher führt Verf. als entscheidenden Beweis gegen die Richtigkeit der Fil 
trationstheorie seine und seiner Schüler Messungen des Druckes in den Blutgefäßeı 
des Auges an. Von besonderer Bedeutung ist der Druck im Schlemmschen Kanal 
als der Hauptabflußstätte im Sinne der Anhänger der Filtrationstheorie. Sowohl im 
Schlemmschen Kanal, wie auch in den Wirbelvenen wurde der Blutdruck höher ge 
funden als der Augendruck. Daß die intraokulare Flüssigkeit kein einfaches Filtrat 
aus der Blutbahn sein kann, geht daraus hervor, daß der Humor die Krystalloid« 
nicht in der gleichen Menge enthält wie das Blutplasma: das Kammerwasser ist reiche: 
an Chlor als das Blutserum. Nach Lehmann und Meesmann besteht ein Donnan 
Gleichgewicht zwischen Kammerwasser und Blut: die Konzentrationen jeden positiver 
Ions im Plasma verhalten sich zu den Konzentrationen desselben positiven Ions in 
Kammerwasser wie die Konzentrationen jeden negativen Ions im Kammerwasse: 
zu den Konzentrationen desselben negativen Ions im Plasma. Auch bei pathologischeı 
Zuständen wird das Donnan-Gleichgewicht aufrecht erhalten, so wird eine Vermehrun; 
des Eiweißgehaltes im Kammerwasser gefolgt von einer Chlorverminderung und Ver 
mehrung der Wasserstoffionenkonzentration. In Übereinstimmung mit der Annahm: 
eines Donnan-Gleichgewichtes hat man auch eine Potentialdifferenz zwischen Blu 
und Kammerwasser nachgewiesen, so, daß das Blut negativ gegenüber dem Kammer 
wasser ist: das Potential nimmt ab, wenn der Eiweißgehalt des Kammerwassers steigt 
und ebenso, wenn die Augengefäße von kolloidfreien Lösungen durchströmt werden 
Diese Untersuchungen bekräftigen die Anschauung, daß der Ausgleich zwischen Blu‘ 
und Kammerwasser unter der Wirkung molekularer Kräfte vor sich geht. (Lehmanr 
u. Meesmann, vgl. diese Berichte 30, 288.) Hagen (Oslo)., 


Diseussion on the physiology and pathology of the pupil reaetions. (Verhand 
lungen über die Physiologie und Pathologie der Pupillenreaktionen.) Transact. o 
the ophth. soc. of the United Kingdom Bd. 44, 8. 1—45. 1924. 

Referat, das meist ophthalmologische Interessen berücksichtigt. Vom neuro 
logischen Standpunkt ist etwa folgendes erwähnenswert: Parsons: Das noch problema 
tische mesencephale Zentrum für die Pupillenreaktionen wird angesehen als die Quell: 
eines Tonus für den Sphincter, der in Bewegung gesetzt wird durch Vermittelung de 
Oculomotorius. Die Durchschneidung dieses Nerven bedingt eine mäßige Erweiterun; 
der Pupillen. Dieser Tonus scheint ausgelöst zu werden vermittels afferenter Impuls: 
durch die Sehbahn. Auch das Ganglion ciliare hat einen Einfluß auf den Tonus de; 
Sphincter. In ähnlicher Weise kontrolliert der Halssympathicus und das Ganglioı 
cervicale superior den Tonus des Dilatator pupillae. Die Miosis nach Lähmungen de: 
Sympathicus ist nicht so konstant wie die Mydriasis durch Paralyse des Oculomotorius 
Nach wenig Wochen wird die Pupille weiter und so entsteht die paradoxe Pupillen 
dilatation. Beim einseitigen Argyli-Robertsonschen Phänomen sind an der befallener 
Seite die direkten und die indirekten Reaktionen erloschen; keine von beiden au 
der normalen Seite; dagegen kann die konsensuelle Reaktion beim normalen Aug: 
hervorgerufen werden, nur wenn die temporale Hälfte der Retina gereizt, nicht abe: 
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wenn die nasale Hälfte allein belichtet wird. Hieraus und aus der Tatsache, daß dis 
Argyll-Robertsonsche Pupille miotisch ist, wird geschlossen, daß die Läsion bei dieser 
Schädigung in den afferenten Bahnen sitzt, unmittelbar,‘ bevor sie die Zentren des 
Sphincter pupillae erreichen. Bei dem einseitigen Argyll-Robertson muß die Störung 
hren Sitz haben an einer Stelle nach der Kreuzung der afferenten Wege, bei doppel- 
eitigem Argyll-Robertson in der Gegend der Kreuzung. Die Miosis ist dabei bedingt 
lurch eine Verletzung in unmittelbarer Nähe des oder der Sphincterzentren. Bramwell 
rwähnt Fälle von multipler Sklerose mit echter reflektorischer Pupillenstarre. Er er- 
vähnt weiter das Vorkommen dieses Phänomens bei der Encephalitis lethargica. Ferner 
commt als Ursache in Betracht Alkoholismus und gelegentlich auch Hirntrauma, 
owie Tumoren im Mittelhirn. Bei Besprechung der sehr verbreiteten Miosis der 
Tabiker, die er für ein pathognomonisches Symptom hält, erwähnt er einen Fall, bei 
lem der Dilatator gelähmt war. Diese Lähmung kann jedoch nicht die einzige Ursache 
ein, weil bei der tabischen Miosis oft die Pupille noch wesentlich enger ist als bei 
inem Fallseiner Beobachtung, bei dem es sich um eine Lähmung des Sympathicus 
lurch Läsion der Medulla gehandelt hat. Er glaubt daher, daß bei der Miosis 
ympathische Fasern mitwirken; außerdem kann aber die Miosis bedingt sein durch 
lie Läsion von Fasern, die von der Rinde zum Zentrum des Sphincter ziehen und 
jffenbar eine hemmende Wirkung auf ihn ausüben. Bostroem (München)., 

Young, Paul Thomas: A differential color mixer with stationary disks. (Diffe- 
entialfarbenmischer mit feststehenden Scheiben.) Journ. of exp. psychol. Bd. 6, 
\r. 5, 8.323—343. 1923. 

Änderung des Sektorenverhältnisses auf dem Farbenkreisel während der Drehung 
st mit dem Marbeschen Apparat möglich, aber nur für 2 farbige Scheiben. Verf. be- 
chreibt einen Apparat, der mehrere Farbenscheiben gleichzeitig benutzen läßt, und 
‚war mit Hilfe eines rotierenden Prismas oder Spiegels. (Der Apparat erinnert an den 
ron Brodhun und an eine Vorrichtung von Sanford, die aber bisher nicht publiziert 
st und vom Verf. kurz nach einem Brief von Sanford beschrieben wird: Sie besteht 
‚us einem totalreflektierenden Prisma, das um eine Achse, die parallel zur Basis durch 
lie Mitte des Prismas geht, rotiert. Hierdurch kann von dahinter gelegenen farbigen 
scheiben eine Mischung durch das Prisma für das entlang der Rotationsachse durch- 
lickende Auge erzielt werden. Da eine exakte Fixierung des Apparates nicht erreichbar 
var, ist eine Veröffentlichung von Sanford bisher nicht erfolgt.) Der Apparat von 
Young hat2 Typen. Der eine besteht aus einem rhombischen Glasprisma, das um eine 
ıohle Achse rotiert wird, durch welche der Beobachter hindurch sieht; das Prisma 
st mit der einen Seite auf der Achse befestigt, das Licht wird durch Spiegelung an den 
irenzflächen in die hohle Achse hinein reflektiert; dem Prisma gegenüber steht die 
scheibe, auf der farbige Sektoren angebracht sind. Durch die Rotation des Prismas 
verden in schneller Folge hintereinander die Lichter, welche von den einzelnen Sektoren 
ler Scheibe kommen, in das Auge geleitet, wo sie dann verschmolzen werden. Eine 
‚weite Form des ersten Typus besteht in 2 Spiegeln, welche die reflektierenden Flächen 
les rhombischen Prismas ersetzen; die Spiegel sind unter einem Winkel von 45° (ebenso 
vie die Flächen des Prismas) gegen die Achse geneigt und im Abstand von 180° von- 
inander auf der Achse angebracht; der eine Spiegel, mit der spiegelnden Fläche unter 
5° nach der Scheibe zu gerichtet, wirft das Licht auf den zweiten, mit der spiegelnden 
"Jäche nach der hohlen Achse gerichteten, Spiegel. Auf diese Weise gelangt ebenso 
vie beim rhombischen Prisma das Licht von der Scheibe in die hohle Achse und kann 
iier vom Auge beobachtet werden. Verf. hat endgültig nur das rhombische Prisma 
yenutzt, die Spiegelvorrichtung als Vorversuch verwendet. Er gibt eine genauere mathe- 
natische Ableitung zum Beweis, daß wirklich eine exakte und dem Sektorenverhältnis 
ler Scheibe entsprechende Mischung der Farben zustandekommt, die im einzelnen 
inem Referat nicht zugänglich ist. Der zweite Typus, mehr zu Demonstrationsver- 
uchen geeignet, besteht darin, daß ein Planspiegel, der nicht genau senkrecht, sondern 
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‚unter 86° zur Achse angebracht ist, in schnelle Rotation versetzt wird, und so von dell! 
Scheibe mit den farbigen Sektoren das Licht in das Auge des Beobachters, der sic’ 
hinter der Farbenscheibe befindet, geworfen wird. Auch hier gibt Verf. eine mathema| 
tische Ableitung des Strahlenganges, die beweist, daß eine, wenn auch nicht physikalise' 


mäßigste Form, welche den Scheiben gegeben werden muß, um schnell ihre Winkel! 
breite auf der Scheibe zu ändern. Verf. hat im Dunkelzimmer gelegentlich einen ross 


zurückführt; eigenartige Flimmerphänomene und kontinuierliche Änderung der Farben. 
wenn man 2 farbige Papiere nebeneinander setzt, lassen sich mit Hilfe der Apparate 
demonstrieren, ebenso eigentümliche Erscheinungen, wenn man z. B. eine schwarze 
Linie auf einem weißen Bilde durch den Rotationsapparat betrachtet. Es gibt dannly 
gewisse stereoskopische Effekte. Brückner (Basel)., I 

Mast, S. O., and Wm. L. Dolley jr.: The relation between the stimulating effieieney 
of intermittent light and the length of the light and the dark periods. (Die Beziehung | 
zwischen der Wirksamkeit eines intermittierenden Reizlichtes und der Dauer der 
Hell- und Dunkelperioden.) (Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass. a. zool. laborat.. 
Johns Hopkins unw., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 1, 8.163 bis 
173. 1924. 

Die Verff. untersuchen an der Fliege Cristalis tenax die Lichtorientierung, 
indem sie auf das Tier gleichzeitig zwei Lichtbündel einwirken lassen, welche sich in: 
einem rechten Winkel schneiden und von denen das eine 125 mal in der Sekunde unter- 
brochen wird. Das andere Lichtbündel erfährt eine Unterbrechung wechselnder Fre- |' 
quenz und wechselnder Dauer der Hell- und Dunkelperioden. Mit dieser Methode soll 
die Frage entschieden werden, ob in den lichtperzipierenden Elementen eine Refraktär- | 
periode besteht, auf deren Vorhandensein, wie die Verff. hervorheben, die von Fröhlich 
am Cephalopodenauge nachgewiesenen oscillierenden Aktionsströme wechselnder 
Frequenz hinweisen. Erst bei einer Frequenz von 50 Unterbrechungen läßt sich ein 
Einfluß feststellen und erreicht je nach der Dauer der Hell- und Dunkelperioden ein 
Maximum bei 22 bzw. 16 Unterbrechungen. Bei einer Intensität von 115 Meterkerzen, 
einer Frequenz von 22 Unterbrechungen und einem Verhältnis der Hell- und Dunkel- 
perioden von 1:3 würde die Refraktärperiode 0,034 Sek. betragen. Die Hellperioden 
verhalten sich umgekehrt proportional, die Refraktärperiode direkt proportional 
zur Lichtintensität. Die von den Verff. verwendete Methode wird es vielleicht ermög- 
lichen, auf indirektem Wege auch für das menschliche Auge den bisher ausstehenden . 
Nachweis der oscillierenden Natur der Erregungsvorgänge im Sehorgan zu führen. 

Fr. W. Fröhlich (Bonn). 

Kleitman, N., et H. Piöron: Sur la vitesse d’&tablissement de la sensation lumineuse 
et la grandeur de P’ondulation de pr&&quilibre pour des exeitations monochromatiques 
d’intensit& variable. (Über die Geschwindigkeit, mit, welcher sich bei Reizung des 
Sehorganes mit monochromatischen Lichtern ein Gleichgewichtszustand der Empfin- | 
dung entwickelt, und die Dauer der vorausgehenden Schwankungen.) .Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr.5, 8. 393—396. 1925. 

Unter Geschwindigkeit, mit welcher sich die Lichtempfindung entwickelt, ver- 
stehen die Verff. die Zeit, während welcher ein Lichtreiz auf das Auge einwirken muß, 
damit sich ein endgültiger Gleichgewichtszustand herstellt; zu dieser Geschwindigkeit 
ist verkehrt proportional die Dauer der Schwankungen, welche der Erreichung des 
Gleichgewichtes vorausgehen. Die Entwicklung der Gesichtsempfindung wird für die 
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(Zapfen der Fovea am helladaptierten Auge mit monochromatischem roten, grünen 
and blauen Licht, für die Stäbchen des dunkeladaptierten mit blauem Licht untersucht. 
ur Beobachtung dienen zwei Photometerfelder, von denen das eine 1 Sek., das andere 
in wechselnder Dauer von 0,004—0,360 Sek. dargeboten wird. Die Intensitäten werden 
für die einzelnen Farben in Multiplen der Reizschwellenintensitäten ausgedrückt. 
Die Ergebnisse lassen sich nach dem von 8. Ex.ner festgestellten Gesetz V = alogı+K. 
#larstellen, wobei V = Geschwindigkeit der Entwicklung, « = Intensität, X = eine 
allgemeine Konstante, a = eine Konstante, welche für jede Farbe die Geschwindigkeit; 
ler Entwicklung der Empfindung bei anwachsender Intensität wiedergibt. a ist am. 
größten für die Stäbchen, am kleinsten für Blau in Beziehung auf die Zapfen. Rot; 
Jund Grün nehmen in bezug auf die Zapfen eine Mittelstellung ein. Werden die gewon- 
nenen Werte in ein Koordinatensystem eingetragen, auf die Ordinate die Entwicklungs- 
zeiten in reziproken Werten, auf die Abszisse die Logarithmen der Intensitäten, so 
ergeben sich für die einzelnen Farben Gerade, die eine verschiedene Neigung zur Abszisse 
laufweisen. Fr. W. Fröhlich (Bonn). 
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| Mabuchi, Kozaburo: Morphologische Studien über das Verhalten der Nerven in 
den weiblichen Geschlechtsorganen des Menschen mit besonderer Berücksichtigung der 
Veränderungen ihres Verhaltens während der Gravidität und Menstruation und im zu- 
inehmenden Alter. Anhang: Die Nerven in der Nabelschnur und Placenta. Mitt. a. d. med. 
Fak. d. Kais. Univ., Tokyo Bd. 31, H. 3, 5. 385—495. 1924. 

Mabuchi hat an embryonalem, neugeborenem und erwachsenem Material von Menschen 
und Säugern das histologische Verhalten der nervösen Elemente der weiblichen Geschlechts- 
‚organe mit Silbermethoden, Weigert-Palscher Nervenfärbung, intra- und supravitalen 
Methylenblaumethoden, Technik nach Benda und Drach, Nissl- und Palscher Ganglien- 
zellfärbung sehr eingehend untersucht. Für die Neurofibrillenfärbung benutzte er eigene 
Modifikationen des Bielschowsky- und Cajal- Verfahrens, die auch für andere Teile des 
peripheren Nervengebietes und der Endorgane sehr brauchbar erscheinen und. deshalb im 
folgenden kurz beschrieben werden mögen. Bielschowsky - Modifikation: Fixation lebens- 
‚frischen oder kurz nach dem Tode entnommenen Materials in kleinen Stücken 4—5 Tage 
in 10 proz. Formol, Ausspülen in fließendem Wasser, unter 10 « dicke Gefrierschnitte in Aqu. 
destill. gespült und in 3proz. Arg. nitric.-Lösung 5—10 Min. bei 50—60° C oder 10 Stunden 
bei Zimmertemperatur unter Lichtabschluß stehengelassen, nach schnellem Durchziehen 
durch Agu. destill. 30 Sek. in Silberammoniaklösung (chemisch reine Schale und Nadeln! 
Zusatz überschüssiger 40 proz. Natronlauge zur Arg. nitr.-Lösung, Abspülung des entstehenden 
Niederschlags, bis er nicht mehr alkalisch reagiert oder gründliche Spülung des freien Arg. 
nitr., Lösung des entstandenen Ag,O durch Zusatz von 10 proz. Ammoniaklösung, Filtrierung, 
10fache Verdünnung bei der Anwendung), rasches Abspülen in Wasser, Übertragen in 3 bis 
öproz. Formollösung 3—5 Min., dann in Goldchloridessigsäurelösung, bis die Schnitte stahl- 
violett verfärbt sind (lproz. Goldchloridlösung 20 gtt., Eisessig 5 gtt., Aqu. destill. 10 g), 
10—15 Sek. in 3—5proz. Fixiernatron, Abspülen in Wasser, Entwässern in Alkohol, Kreosot- 
xylol, Balsam: Nervöse Elemente intensiv stahlschwärzlich, das sonstige Gewebe schwach 
blauviolett; auch diekere Nervenbündel, periphere Ganglienzellen und Nervenendigungen 
werden gefärbt. Ram6n y Cajal- Modifikation: Um das Eindringen der Arg. nitr.-Lösung 
und dann der reduzierenden Flüssigkeit gleichmäßig tief ins Innere der Gewebsscheibe trotz 
des Dichtigkeitsunterschieds der Gewebe zu ermöglichen und die Lösung möglichst rasch 
eindringen zu lassen, bevor sie eine chemische Veränderung erfährt, wandte M. eine Modi- 
fikation von Kimura sowie einen eigens konstruierten Vakuumapparat an. Das Verfahren 
gestaltet sich folgendermaßen: Dünne Scheibe (2—3 mm dick) lebensfrischen Materials in 
37° C warmer Ringer-Lösung gespült, dann in ebenso warmem destillierten Wasser. Fixieren 
in Alc. absolut. 3mal täglich 3 Tage lang gewechselt, Durchspülen mit Aqu. destill., Aussaugen 
des Wassers mit Fließpapier, Eintauchen in 2,5proz. Arg. nitr.-Lösung, Verbindung des Ge- 
fäßes mit dem Vakuumapparat, der durch einen Rotations-Vakuummotor getrieben wird 
und die ganze im Gewebe enthaltene Luft ziemlich vollständig durch die Arg. nitr.-Lösung 
ersetzt. Dann in andere, mit neuer Silberlösung gefüllte lichtabgeschlossene Flasche gebracht, 
1 Woche bei 37° C stehengelassen, dann nach Absaugen der überschüssigen Silberlösung durch 
Fließpapier Wiederholung der Prozedur im Vakuumapparat mit der Reduktionsflüssigkeit 
(Acid. pyrogallic. 1,2 g, Natr. sulfuric. 0,6g, Formalin 30,0 g, Aqu. destill. 100,0 g), die er- 
neuert werden muß, sobald die Oberfläche braunschwärzlich und die Lösung selbst gelblich 
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verfärbt wird, nach Beseitigung aller Luftbläschen wieder Erneuerung der Lösung und 24stün- fi 
dige Aufbewahrung bei 37° C, dann 60 proz., 75 proz., 90 proz. absoluter Alkohol (alles an einem 
Tage!), Paraffineinbettung, Schnitte von 10—12 u, Entparaffinieren usw., Balsam. Alle‘ 
Nervenfasern (marklose und markhaltige) braunschwarz oder tiefbraun, Muttergewebe schwarz- | 
gelblich. Mit diesen Methoden erhielt M. nun folgende Resultate: Im Uterus findet, abgesehen 
von etwas dichterer Verteilung und individuellen Differenzen in der Cervix, eine gleichmäßige | 
Aufteilungs-, Verteilungs- und Verlaufsweise der Nervenfasern in allen Teilen statt. Die‘ 
Stammnerven laufen im lockeren Gewebe der Außenseite, die Aufzweigung findet von außen | 


nach innen innerhalb der Muskulatur statt. : Die Mucosa enthält keine Nervenfasern, die Sub- 4 


mucosa nur vereinzelte Fasern oder feinste Bündelchen nahe der innersten Muskelzone, um 
die Drüsen der Cervix kleine Nervenfaserbündelchen, von denen feinste Ausläufer direkt unter 
die Epithelzellen gehen, ebenso in der Cervix zur Basis der Epithelschicht. Die Nervenfasern 
sind fast alle marklos, nicht selten am Ende varikös verdickt. Die Nerven der muskelführenden 
Gefäße endigen frei in der Media. Nahezu alle Nerven endigen frei oder mit kleinen spindeligen 
Verdickungen. Die Reizübertragung geschieht wie im Ureter (Engelmann) indirekt von 
Muskelzelle zu Muskelzelle. Außer 2 lateralen, 2 ventralen und einem dorsalen Ganglion an 
der Cervix uteri, deren Lage, Größe, Zellzahl und Zellgehalt individuell verschieden ist (1. Typ 
der sympathischen Ganglien), besitzt der Uterus keine Ganglienzellen. Weder Fasern noch 
Endigungen und Ganglienzellen verändern sich während der Menstruation, in der Gravidität | 
nur quantitative Zunahme, keine Neubildung, nach der Geburt bleibende Spuren dieser quan- 
titativen Zunahme. Erstes Auftreten nervöser Elemente im 3. Embryonalmonat, volle Aus- 
bildung in der Pubertät, von da ab keine Veränderung bis zum Klimakterium, dann langsame | 
regressive Metamorphose. Im Ovarium ziemlich gleiche Innervationsverhältnisse wie im 
Uterus, meist spitzwinklige Aufteilung der Nerven. Der Stammnerv tritt mit dem Stammgefäß 
im Hilus ein, die feinere Verteilung findet in der äußeren Zone der Rindenschicht statt. Die 
Nerven versorgen nur Gefäßwände und Muskelfasern des Hilus, aber weder Tunica albuginea ' 
noch Keimepithel. Die Fasern reichen in den Follikeln bis an die Basis der Epithelzellen durch 
die Theca interna, dringen aber nie in diese hinein. Die meisten Primordialeier erhalten je : 
eine Nervenfaser, nicht selten bleiben sie nervenfrei. Corpus luteum verum und spurium ent- 
halten keine Fasern, ebensowenig das „atretische Follikel‘‘ und Corpus fibrosum, nur in den 
interstitiellen Drüsen kommen vereinzelte Fäserchen vor. Die Rindenschicht enthält zahl- 
reiche Endapparate in Form einfacher kleiner spindelartigen Verdickungen (wie im Uterus), 
an Gefäßwänden und Muskelwänden freie Endigung, die auch in der Rindenschicht überwiegt. 
Die Fasern sind marklos und öfter wie im Uterus varikös. Im Hilus findet sich ein sympathisches 
Ganglion vom 1. Typ, im übrigen keine Ganglienzellen. Keine Menstruations- und Graviditäts- 
veränderungen, erste Anlage, wie im Uterus, im 3. Embryonalmonat, volle Ausbildung in 
‘ der Pubertät, geringe Abnahme in vorgeschrittenem Alter, In allen Teilen der Tube findet 
die Verteilung und Endigung der Nerven ganz ähnlich wie im Uterus statt. Ganglien oder 
vereinzelte Nervenzellen fehlen. Keine Veränderung während der Menstruation und Gravidität. 
Wachstumsvorgänge wie im Ovarium. Die Zahl der Nervenfasern in der Vagina ist größer 
als im Uterus, ihre Verteilung und Endausbreitung aber ganz analog. Die reichste Innervation 
besitzt das Scheidengewölbe. Die Endigung ist größtenteils frei, Vater - Pacinische}Körper- 
chen sind nicht vorhanden, dagegen vereinzelte Ganglienzellen zwischen den Muskelfasern 
und um die Blutgefäße, ausgebildete Ganglien im äußeren lockeren Gewebe der Scheidenwand 
mit diekeren Nervenbündeln. Weder Menstruations- noch Graviditätsveränderungen, Ent- 
wicklung wie in anderen Teilen der Genitalien. Enorm ist die Zahl dickerer und feinerer Nerven- 
fasern in der Clitoris, starke Abnahme nach den Labia minora hin. Sie sind teils marklos, 
teils markhaltig (in unteren Teilen der kleinen Labien fast ausschließlich marklos). Feine 
nackte Fasern dringen interepithelial in die Epithelschicht ein. Außer freier Endigung lassen 
sich 2 Arten von Endapparaten, letztere in der Nähe des Epithels, nachweisen: Vater - Pacini- 
sche Körperchen und spindlige Genitalnervenkörperchen. Aus diesen gehen noch echte End- 
fäserchen aus, die teils interepithelial frei endigen, teils in benachbarte Körperchen eintreten, 
teils in feinsten Fädchen sich verästeln und subepithelial entweder mit Spindelchen oder frei 
endigen. Vater - Pacinische Körperchen sind spärlich und fast nur in der Glans clitoridis 
subepithelial, sie besitzen sehr komplizierten Bau. Marklose Fasern treten zuerst im 3., mark- 
haltige und Genitalkörperchen im 5. Embryonalmonat auf, Vater - Pacinische Körperchen 
im 3. Lebensjahr, interepitheliale Faserendigung beim Neugeborenen, die übrige Entwick- 
lung wie in den anderen Teilen des Genitalapparates. Keine’ Ganglienzellen, individuelle Diffe- 
renzen der Faserung und der Genitalkörperchen. In der Nabelschnur und in der Placenta 
spärliche marklose Gefäßnerven vom 3. Fötalmonat an Wallenberg (Danzig)., 
Velich, Alois: Einflüsse, unter denen die Milehdrüse sich vergrößert und funktioniert. 


Biol. listy Jg.11, Nr.1, 8.23—42. 1925. (Tschechisch.) 

In dieser zusammenfassenden Abhandlung befinden sich folgende eigene Beobachtungen 
des Autors. Bei drei an Carcinom leidenden Hündinnen erschien Milchsekretion, und zwar 
bei zwei von denselben in den erkrankten Milchdrüsen, bei einer auch in der gesunden. — Bei 
einer infolge von der Störung des portalen Kreislaufes mächtigen Kollateralkreislauf aufweisen- 
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den Hündin mit stark erweiterten Unterhautgefäßen konnte der Autor noch lange nach der 
Geburt andauernde Milchsekretion verfolgen. — Endlich beschreibt der Autor 21 Fälle von 
' Scheinträchtigkeit bei 11 Hunderassen, entweder nach erfolgloser Paarung oder überhaupt 
ohne Paarung, wo insgesamt binnen 7—8 Wochen die Milchdrüsen mächtig sich entwickelten 
und bei Zusammendrückung Milch hervortrat, in Übereinstimmung mit typischen Anzeichen 
der (scheinbaren) Trächtigkeit am Uterus, in der Vagina usw. E. Babäk (Brünn). 

Stieve, H.: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen Gesamtkörper 
und Keimdrüsen. IV. Histologische Beobachtungen an den Hoden und Nebenhoden eines 
dureh Unterbindung beider Nebenhoden ‚‚verjüngten“ Hundes. (Anat. Anst., Univ. 
Halle a. 8.) Jahrb. f. Morphol. u. mikrospop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 2, H. 1, 8, 111—162. 1925. 

Einem 10—11jährigen frühzeitig gealterten Airedaleterrier wurde der Nebenhoden beider- 
seits unterbunden. Etwa 3 Wochen nach der Operation beginnt der Allgemeinzustand sich zu 
bessern (Beweglichkeit, Appetit, Haarkleid), die Besserung nimmt in der Folgezeit weiter zu, 
etwa 6 Monate nach der Operation bespringt er mehrfach läufige Hündinnen, die er vor der 
Operation gar nicht mehr beachtet hatte, Nur der seit früher bestehende Altersstar zeigte keine 
Besserung, sondern nahm im Gegenteil noch zu. Im 8. Monat erneute rasch zunehmende Alters- 
erscheinungen; 9 Monate nach der Operation Sektion. Zum Zwecke der histologischen Hoden- 
untersuchung wurden während der Beobachtungsdauer 3mal Hodenstückchen entnommen 
und nach dem Tode die beiden Testikel untersucht. Es ergab sich eine starke Rückbildung 
der Samenepithelien, die teils reif, teils unreif abgestoßen und im Hoden selbst resorbiert 
werden; diese Resorption ist für die Veränderungen am Gesamtorganismus verantwortlich zu 
machen. (III, vgl. diese Berichte 30, 603.) v. Voss (Dorpat). 

Sehinz, Hans R., und Benno Slotopolsky: Grundsätzliches zur Steinach-Operation. 
(Chir. Univ.-Klin., Zürich.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 13, 8. 518—520 u. 
Nr. 14, S. 557—559. 1925. 

Der Aufsatz enthält kritische Bemerkungen zu den Indikationen und Gegenindikationen 
für die Steinach-Operation; vor allem werden die seiner Zeit von Payr (vgl. diese Ber. 6, 103) 
formulierten Gegenindikationen besprochen und zum Teil erweitert. Nur für die Erzielung einer 
Dauersterilisation ist die doppelseitige Vasektomie als die Methode der Wahl zu bezeichnen; in- 
diziert ist sie ferner ‚‚bei allen Fällen von Senium praecox mit eunuchoiden Symptomen, wenn 
die Testikel noch leidlich intakt sind“, doch ist sie hier „‚mit anderen organotherapeutischen 
Methoden nur gleichberechtigt“. Kontraindiciert ist die Steinach-Operation bei Sexual- 
störungen auf psychopathischer Grundlage und als therapeutische Maßnahme bei Geistes- 
krankheiten; ferner stellt eine allzuweit vorgeschrittene Atrophie der Testikel ebenfalls eine 
Gegenindikation dar, wenn auch keine absolute. v. Voss (Dorpat). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Amzel, R., W. Halber und L. Hirszfeld: Vergleichende Untersuchungen über 
gruppenspezifische Strukturen verschiedener Tierarten. (Inst. f. Serumforsch., Warschau.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, H.5, 8. 369—408. 1925. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit den Beziehungen zwischen den isoagglutinablen 
Gruppenstrukturen von Mensch, Pferd und Hammel. Die Untersuchungen wurden mit 
Hilfe von Immun- und Normalagglutininen durchgeführt. Es gelingt, gegen die gruppen- 
spezifischen Bestandteile der Tiere bei Kaninchen Antikörper zu erzeugen, allerdings 
nur in einem Teil der Fälle. Absorptionsversuche, namentlich mit normalen Seren, 
ergaben, daß die bei Hammeln angetroffene gruppenspezifische Struktur A mit Menschen 
A eine weitgehende Ähnlichkeit hat (zwischen Pferde und Menschen A waren keine 
Beziehungen nachzuweisen). Das Hammel-A kann das menschliche Isoagglutinin 
Anti-A absorbieren, das Menschen-A absorbiert das Isoagglutinin Antihammel-A. 
Diese Versuche zeigen, daß ohne die Kenntnis gruppenspezifischer Strukturen des 
benutzten Tierblutes, keine Schlußfolgerungen in bezug auf serologische Verwand- 
schaftsreaktion zwischen den Arten gezogen werden können. Eine direkte Beziehung 
des Forssmanschen Antigen zum Bestandteil A im Sinne von Schiff und Adelsberger 
konnte nicht beobachtet werden, da die Isoagglutinine Anti-A das Forssmansche Antigen 
nicht fällen und das immunisatorisch erzeugte Anti-A-Serum keine heterogenetischen 
Antikörper enthielt, andererseits heterogenetische Antikörper meistens keine gruppen- 
spezifische Differenzierung erkennen ließen. Es wird daher vermutet, daß der Bestand- 
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teil A und das Forssmannsche Antigen wohl miteinander vorkommen können, daß sie 
aber chemisch verschiedene Bestandteile bedeuten. Absorptionsversuche menschlicher 
und tierischer Sera zeigen eine große Mannigfaltigkeit gruppenspezifischer Antikörper, 
woraus der Schluß gezogen wird, daß auch die zugehörigen Blutkörperchen Unter- 
gruppen zeigen müssen. Absorptionsversuche ergeben oft ein sehr unklares Bild. Verff. 
nehmen daher eine funktionelle Korrelation mancher Antikörper, welche, trotzdem 
verschieden, durch Absorption nicht trennbar sind. Die Entstehung gruppenspezi- 
fischer Strukturen ist nicht klar, es läßt sich vorderhand nicht sagen, ob phylogenetisch 
die isoagglutinablen Substanzen oder deren Mangel vorangegangen ist, ihre Betrach- 
tung unter dem Gesichtspunkte der Rassenbiologie ist indessen notwendig. Hirszfeld. 

Hirszfeld, Hanna, L. Hirszfeld and H. Brokman: On the suseeptibility to diphtheria 
(Sehiek test positive) with referenee to the inheritance of blood groups. (Über die 
Empfänglichkeit für Diphtherie [positive Schick-Reaktion] mit Bezug auf die Ver- 
erbung der Blutgruppen.) (Inst. of serol. research a. clin. of childr. dis., Warsaw 
[Poland].) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 6, S.571—591. 1924. 

Verff. untersuchten die Vererbung der Empfindlichkeit für Diphtherie im Zusammenhang 
mit der Blutgruppe. Vertreter aller Gruppen weisen sowohl schicknegative wie schickpositive 
Individuen auf. Positive Eltern haben fast immer positive Kinder. Bei schicknegativen Eltern 
können jüngere Kinder positiv sein, ältere sind meistens negativ. Falls ein Elter positiv und 
der andere negativ ist, wobei die Eltern verschiedenen Gruppen angehören, so sind die Kinder 
mit der Blutgruppe des positiven Elters positiv, mit der Blutgruppe des negativen Elters 
meistens negativ, manchmal aber positiv. Die Schickempfindlichkeit vererbt sich somit 
meistens zusammen mit der Blutgruppe. Man muß daher annehmen, daß bei der Vererbung 
immunologischer Eigenschaften die Unabhängigkeitsregel von Mendel nicht immer Geltung 
hat und daß man mit der Koppelung der korrespondierenden Gene rechnen muß. Die Tat- 
sache, daß sowohl schickpositive wie schicknegative Eltern schickpositive Kinder haben können, 
erklären Verff. durch Existenz einer zweifachen Art von Empfindlichkeit: einer dauernden, 
konstitutionellen und einer vorübergehenden. Das Umschlagen der positiven in negative 
Reaktion bei Nachkommenschaft negativer Eltern ist nach Ansicht der Verff. keineswegs 
nur Folge unbemerkter Infektionen, sondern Ausdruck allgemeiner Wachstumsvorgänge, 
wofür der Ausdruck „serologische Reife“ benutzt wird. Kinder schickpositiver Eltern werden 
häufig nach Überstehen einer Diphtherieerkrankung nicht immun, es erscheint daher möglich, 
durch Untersuchung der Konstitution der Eltern die immunologischen Eigenschaften der 
Kinder festzustellen und die konstitutionelle Empfindlichkeit von der vorübergehenden zu 
trennen. Die Arbeit enthält genaue Stammbäume. (Vgl. diese Berichte 29, 149.) 

L. Hirszfeld (Warschau).°° 

Mikami, M.: L’hyperglye&mie ehez le lapin par Finjeetion intraveineuse de la 
toxine diphtherique. (Hyperglykämie des Kaninchens nach intravenöser Injektion 
von Diphtherietoxin.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11.—12. VI. 1922.) Journ. 
of biophysics Bd.1, Nr.1, S.IV. 1923. 

Dosen Diphtherietoxin, die innerhalb von 24 St. zum Tode führen, verursachen sofort 
ein Ansteigen des Blutzuckers. Maximum nach 2—6 St. Durchschneidung der N. splanchniei 
verhindert die Blutzuckervermehrung. Geringere Toxindosen haben nicht die gleiche Wirkung. 

Seligmann (Berlin). 

Carrere, P.-L.: Etude exp6rimentale de Pimmunit& loeale oeulaire. (Experimentelle 
Untersuchung über die lokale Immunität im Auge.) (Laborat. de microbiol., fac. de 
med., Montpellier.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 39, Nr. 1, S. 67—79. 1925. 

Durch Einverleibung von Bacillenvacein in den Conjunctivalsack gelingt es, das betr. 
Auge innerhalb von 1—2 Tagen gegen die nachfolgende Infektion mit den entsprechenden 
Bakterien zu immunisieren. Infektion der Hornhaut oder vorderen Kammer blieben wirkungs- 
los, während die Infektion des Glaskörpers zur Panophthalmie führt. Es handelt sich also 
um eine streng lokale Immunität. Das andere Auge des gleichen Tieres diente als Kontrolle. 
Die gleichen Ergebnisse wurden mit subconjunctivaler Vorbehandlung erzielt. Gegen die 
Glaskörperinfektion schützt anscheinend die Injektion der Vaceine in die vordere Kammer. 
Histologische Untersuchungen bestätigten die klinischen Beobachtungen, die praktisch von 
erheblicher Bedeutung werden können. Seligmann (Berlin). 

Metalnikov, S., et K. Toumanoff: La phagoeytose et les r&actions des eellules dans 
Pimmunite loeale. (Die Phagocytose und die Zellreaktionen bei der lokalen Immunität.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 39, Nr.1, S. 22—34. 1925. 

Die Untersuchung des Infektionsverlaufes und der Zelltätigkeit bei lokal (Haut, Peri- 
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oneum) immunisierten Tieren lehrt, daß die lokale Immunität ihrem Wesen nach eine Stimu- 
ation der an der Abwehr beteiligten Zellen darstellt. Die Zahl der Zellen, die in den Kampf 
intreten, ihre Reaktionsheftigkeit und die Phagocytose sind an den Immunitätsstellen er- 
eblich größer als an normalen Stellen. Auch die Schnelligkeit des Reaktionsablaufes ist 
teigert. Humorale Stoffe spielen erst in späteren Stadien eine Rolle. All dies wird an zahl- 
ichen Einzelexperimenten belegt, aus denen auch Differenzen der reagierenden Zellarten zu 
tnehmen sind. Seligmann (Berlin). 

Dominiei, Ada: Comportamento del potere batterieida del sangue sotto Pinfluenza 
i proteine eterogenee. (Verhalten der bacterieiden Kraft des Blutes unter dem Ein- 
'luß von heterogenem Eiweiß.) (Istit. d’ig., unwv., Palermo.) Boll. dell’istit. sieroterap. 
ilanese Bd. 4, Nr.1, 8. 15—25. 1925. 

Die bactericide Kraft des Blutes äußert sich verschiedenen Keimen gegenüber ungleich- 
näßig: Für eine Bakterienart ist die Bactericidie nur im Serum enthalten, für andere im 
/ollblut oder im defibrinierten Blut. Citratplasma wirkt auf keine der geprüften Arten, 
naktiviertes Serum wirkt auf Typhusbaeillen und Streptokokken nicht mehr (Komplement- 
rerlust). Durch Zusatz gewaschener Leukocyten läßt sich solch Serum und auch das an sich 
ınwirksame Plasma aktivieren. Die Keimvernichtung geht intra- und extracellulär vor sich. 
Jie anthrakocide Wirkung des Serums wird durch Leukocyten aufgehoben; inaktiviertes 
Serum ist durch Leukocyten nicht reaktivierbar.. Parenterale Einverleibung hoher Dosen 
ron heterogenen Proteinen beeinflußt die Bacterieidie nicht; kleine Dosen dagegen steigern 
lie Wirkung des Serums und des Blutes. Blutplättchen und Plättchenextrakte machen in- 
ıktives Serum und Plasma wirksam gegenüber den Anthraxbacillen. Es wird vermutet, daß 
lie Heteroproteine auf die Blutplättchen, die eigentlichen Anthrakocidinproduzenten, wirken. 

Seligmann (Berlin). 

Kamekura, R.: Untersuehungen über die Spezifizität des Antiharnserums. (Hyg. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, 
H.6, 8.439—458. 1925. 

Vorbehandlung von Kaninchen mit Harn führt zur Bildung von Präzipitinen gegen das 
rtspezifische Eiweiß des Harnspenders; gleichgültig, ob der Harn eiweißhaltig oder eiweißfrei 
war. Die Sera reagieren häufig auch mit dem artspezifischen Harn selbst, ebenso wie Harn 
Jurch gewöhnliche, artspezifische Antieiweißsera präzipitiert wird, wenn nur diese Sera genügend 
hochwertig sind. Die Harnpräzipitation ist ebenso artspezifisch wie die gewöhnliche Eiweiß- 
präzipitation. Die Versuchsergebnisse, die mit der Ringprobe gewonnen wurden, ließen 
sich durch Anaphylaxieversuche am Meerschweinchen bestätigen. Seligmann (Berlin). 

Steabben, Dorothy B.: Studies on the physiologieal aetion of eolloids. I. The aetion 
f eolloidal substanees on blood-elements and antibody content. (Untersuchungen über 
die physiologische Wirkung von Kolloiden. 1. Die Wirkung kolloidaler Substanzen 
auf Blutelemente und Antikörpergehalt.) (Bacteriol. dep., Lister inst., London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 6, Nr. 1, 8.1—13. 1925. 

Injiziert man Kaninchen kolloidale Substanzen (Fe- und Ag-Sole, Gelatine, Agar, Pepton, 
Nucleinsäure, Methylenblau usw.), so beobachtet man je nach der Dosis einfache Symptome, 
wie Leukocytose, Leukopenie, Erythrocytose, Temperaturerhöhung bis zu den schwersten 
Schockerscheinungen, die in wenigen Minuten zum Tode führen können. Nach der Injektion 
von FeSO, und Fe(OH), fiel die Temperatur vor dem Anstieg erst etwas, während sie nach 
Injektion der anderen Kolloide von Anfang an stieg. FeSO, führte gleich zur Vermehrung 
der Leukocyten, während die anderen Kolloide vorübergehend eine Leukopenie verursachten. 
Eine Wiederholung der Kolloidinjektion bewirkte die gleichen Veränderungen, wenn auch in 
etwas abgeschwächtem Maße. Außer einer Hämoglobinurie und kleiner hämorrhagischer 
Herde im Darm waren keine makroskopischen Zeichen an den vergifteten und im Schock 
gestorbenen Kaninchen zu beobachten. Der Agglutinintiter beim künstlich gegen Typhus 
immunisierten Kaninchen wurde durch die Kolloidinjektionen nicht wesentlich beeinflußt. 
Wohl aber war eine deutliche Steigerung der Antikörperbildung zu beobachten, wenn man das 
Antigen (abgetötete Typhusbacillen) und die Kolloide in kurzem Zeitintervall (3 Stunden) 
einspritzte. Sämtliche chemisch noch so verschiedene Kolloide haben nach diesen Versuchen 
eine qualitativ gleiche Wirkung. Die hydrophilen Kolloide wirken meist stärker toxisch als 
die Metallsole. H. Rhode (Köln). 

Ledingham, J. €. G.: The reaction of the skin to vaeeinia virus. (Hautreaktion 
auf Vaceinevirus.) (Bacteriol. dep., Lister inst., London.) Brit. journ. of exp. pathol. 

Bd. 5, Nr. 6, 8. 332 —349. 1924. 

Frische Rohlymphe diente als Versuchsmaterial. Ungefähr 1g wurde mit feinem Sand 
im Mörser verrieben und l5cem 0,85proz. Kochsalzlösung zugefügt. Nach Zentrifugieren 
erhielt man eine opalescente Flüssigkeit, die, mit normalem Kaninchenserum zu gleichen 
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Teilen versetzt, in der Kälte digeriert und bei hoher Tourenzahl zentrifugiert wurde (Be- ' 
freiung von verunreinigenden Kokken). Dieses Material diente zu den Versuchen, wurde | 
aber nach Bedarf mit Glycerin verdünnt. Als Versuchstiere dienten Kaninchen. Die histo- | 
logischen Untersuchungen betrafen Hautstücke, die zu verschiedenen Zeiten nach intra- 
dermaler Injektion, cutaner (Scarification), subcutaner (Inguinalgegend) und intravenöser 
(Calmette- und Güerinscher Versuch) Infektion gewonnen waren. Die makroskopischen 
Befunde werden kurz geschildert. Mikroskopisch fand sich bei intradermaler Injektion nur ' 
eine geringe Veränderung im Strat. Malpighi, die hauptsächlichen exsudativen und produktiven 
Prozesse spielten sich am dermalen Gefäßapparat und den Endothelzellen ab, Nach Scari- | 
fication erfolgt die 1. Reaktion am Gefäßapparat des Papillarkörpers, tiefere Schichten werden 

nur wenig alteriert. Die Zellen des Stratum Malpighi und die Haarfollikel werden durch exsu- 
dative Vorgänge aus der Tiefe geschädigt, jedoch nur bei starker Infektionsdosis. Wird das 
Virus durch virulicides Serum (gewonnen durch intravenöse Immunisierung mit glyceriniertem 
Virus) neutralisiert, so findet man nur banale, unspezifisch entzündliche Reaktionen. Die 
Veränderungen nach intravenöser Injektion im Sinne des Calmette-Gusrinschen Versuches 
(der nur in 2 Fällen gelang) entsprachen dem oben geschilderten Bild: starke entzündliche 
Reaktion der Dermis ohne wesentliche Beteiligung der epidermalen Elemente. Als auffallender 
Befund wird erwähnt, daß sich nach intravenöser Injektion intradermale Knötchen am Ohr 
der Injektionsseite und der Gegenseite fanden, deren histologischer Bau den eben geschilderten 
Verhältnissen entsprach. Bei subeutaner Impfung kam es zu einer örtlichen Schwellung mit 
nekrotisch verflüssigtem Zentrum. Diese Flüssigkeit war für Kaninchen nicht mehr pathogen, 
während in der infiltrierten Randzone noch infektionstüchtiges Virus nachweisbar war. Histo- | 
logisch fand sich eine Randzone aus adventitiellen Zellen und Leukocyten um ein nekrotisches | 
Zentrum, das neben Detritus zahlreiche Haufen von Kokken enthielt. In der Tiefe war eine 
Zone jungen gefäßreichen Bindegewebes zu beobachten. Impfungen direkt in die Milz führten 
zu einem circumscripten Herd aus lockerem trabekulären Gewebe mit zahlreichen Capillaren; : 
lebhafte Zellteilungen und viele Plasmazellen. An der Serosa des Dickdarms fanden sich 
zahlreiche Knötchen vom Bau der Intracutanpapeln. Ähnliche Läsionen rief intraperitoneale j 
Vaceinierung hervor. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Gewebsreaktion auf Vaccine 
als ein infektiöses Granulom aufzufassen sei; die retikulo-endothelialen Zellen spielen dabei 
die wichtigste Rolle; die Bedeutung des rein epiblastischen Gewebes tritt dagegen völlig zurück. 
Dagegen wirkt ein „anti-epiblastisches‘“ Serum intracutan verimpft spezifisch auf die epi- 
dermalen Elemente. R. Schnitzer (Berlin). 

Banzhaf, Edwin J.: The distribution of the immune bodies oceurring in types I, 
II and III antipneumocoeeus serum. (Die Verteilung der Antikörper in Pneumokokken- 
sera gegen die Typen I—III.) (Bureau of laborat., health dep., New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., S. 329—331. 1925. 

Die Antikörper finden sich bei allen Seren in der Globulinfraktion. Durch Halbsättigung 
mit Ammoniumsulfat lassen sie sich quantitativ niederschlagen. Das Euglobulin enthält 
nach der Trennung vom Pseudoglobulin und Dialyse nur 8—10% des gesamten Antikörper- 
gehalts. Nach Feltons Methode (10fache Verdünnung mit destilliertem Wasser, das 4% 
n/l Phosphorsäure pro Volumen Antiserum enthält), lassen sich die Immunkörper aller Seren 
vom Typus I quantitativ niederschlagen; bei den anderen Typen sind die Resultate wechselnd. 
Feltons Methode läßt sich auch bei Serumfraktionen anwenden, das entstehende weiße Prä- 
cipitat enthält dann alle vorhandenen Antikörper. Erhitzen der Antisera auf 58° für 2 Stunden 
zerstört etwa 60%, der Immunkörper bei allen drei Typen. Seligmann (Berlin). 

Kermack, William Ogilvie, and Peter MacCallum: Some ecolloidal properties of 
Wassermann antigens. (Einige kolloidale Eigenschaften von Wassermann-Antigenen.) 
(Research laborat., roy. coll. of physic. a. pathol. of dep., roy. infirm., Edinburgh.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1381—1387. 1924. 

Gibt man alkoholischen Herzextrakt zu Wasser, so bildet sich ein opalescentes Sol, das 
selbst durch hohe Kochsalzdosen nicht ausflockbar ist. Säureausflockung hat erst bei pp-Kon- 
zentrationen von weniger als 1,9 statt. Gleiches Volumen 0,15proz. Calciumchloridlösung 
flockt, während 2,5proz. und stärker konzentrierte Caleiumchloridlösung unwirksam bleibt. 
Der pa-Gehalt der Mischung ist nur von geringem Einfluß Niedrig konzentrierte Gelatine- 
lösungen flocken unterhalb von Pr 4,7. Seligmann (Berlin). 


Widal, F., P. Abrami, Diaconeseu et Gruber: Hömoelasie digestive et 6tat du tonus 
neurovegetatif. (Verdauungshämoklasie und Zustand des neurovegatativen Tonus.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 11, 8. 782—785. 1925. 

Verff. suchen den Einwand zu entkräften, der gegen ihre Auffassung von der Hämoklasie 
als Funktionsprüfung der Leber gemacht wurde. Der Einwand ging dahin, daß die charak- 
teristische Leukopenie der hämoklasischen Krise ein Indicator eines vagotonischen Zustandes: | 
sei und kein Urteil über die Unversehrtheit oder funktionelle Alteration der Leber gestatte. Es | 
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wurde nun bei einer größeren Reihe von Personen die Beziehung zwischen der ‚„proteopexischen‘“ 
Funktion der Leber, gemessen am Ausfall der Hämoklasie, und dem Zustand des vegetativen 
Nervensystems untersucht, und zwar einmal bei Leberkranken und dann bei klinisch leber- 
gesunden Individuen. Bei 20 Leberkranken war der hämoklasische Versuch positiv; bei 3 dieser 
Patienten ließ sich.ein vagotonischer Zustand nachweisen, bei einem ein sympathicotonischer 
Zustand, die übrigen 16 Fälle zeigten keinerlei Abweichungen in einer dieser Richtungen. 
Bei 20 Lebergesunden fiel bis auf einen Fall, der eine Hysterie mit deutlicher Vagotonie betraf, 
die hämoklasische Reaktion negativ aus, obwohl sich hierunter 3 Vagotoniker und 4 sog. 
Amphotoniker befanden. Hieraus geht hervor, daß keinerlei Beziehungen zwischen dem Ausfall 
der Probe und dem Zustand des vegetativen Nervensystems bestehen, daß sie vielmehr nach 
wie vor als eine Funktionsprüfung der Leber selbst zu bewerten ist. E.K. Wolff (Berlin), 
Widal, F., P. Abrami, Diaconescu et Gruber: Hemoclasie digestive et variations 
provoquees du tonus neuro-veg&tatif. (Verdauungshämoklasie und ihre Beeinflussung 
durch den neuro-vegetativen Tonus.) Cpt. rend hebdom. des. seances de l’acad. des 


sciences Bd. 180, Nr. 13, S. 999—1000. 1925. 

In früheren Versuchen wurde gezeigt, daß die Verdauungshämoklasie unabhängig von 
dem Zustande des Tonus im Zeitpunkte der Untersuchung sich abspielt, Nunmehr wurde bei 
Personen, die positive hämoklastische Reaktion gaben, künstlich durch Atropin- oder Adrenalin- 
darreichung ein temporärer Sympathicotonus erzeugt, in diesem Augenblick dann die Unter- 
suchungen wiederholt. Eine erste Serie führte nicht zum Resultate, da bei einigen das Atropin 
an sich eine Leukopenie, bei allen das Adrenalin eine starke Hyperleukocytose auslöste, die bis 
zu 1 Stunde anhielt. In einer zweiten Serie fehlten diese Erscheinungen; trotz ausgesprochenem 
Sympathicotonus blieb die hämoklastische Reakrion positiv. ‚Seligmann (Berlin). 

Salazar, L.: L’ovoanafilassi nei cani per via paraenterica. Nota I. Esperienze di 
anafilassi sui cani. (Die Eieranaphylaxie des Hundes bei parenteraler Zufuhr. I. Mit- 
teilung. Anaphylaxieversuche beim Hund.) (Istit. di materia med. e farmacol sperim., 


univ., Cagliari.) Pathologica Jg. 16, Nr. 385, S. 619—621. 1924. 

Intraperitoneale Vorbehandlung von Hunden mit 1—5 ccm Eiereiweiß einer 20 proz. 
Lösung, Reinjektion 0,5 der gleichen Dosis oder der Hälfte wiederum intraperitoneal. Es 
kommt bei den Hunden nicht zu akuter Anaphylaxie mit Tod, sondern meist nach 24 St. 
oder mehreren Tagen zu einem längeren subchronischen Krankheitsbild mit vorwiegendem 
Befallensein des Nervensystems, Depression, Lähmung der Hinterhand. Tod tritt allmählich 
nach 10—12 Tagen ein, jedoch nicht regelmäßig ohne Krämpfe. Friedberger (Greifswald). 


MeCullough, Margery: Quantitative changes in arterial blood sugar during canine 
anaphylaetie shoek. (Quantitative Veränderungen des Blutzuckers im arteriellen Blut 
während des anaphylaktischen Schocks des Hundes.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. 
pathol., a. laborat. of biochem., Stanford uniwv., San Francisco.) Proc. of the soec. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 8.257. 1925. 


Durch Untersuchungen von O’Neill, Manwaring und Moy ist es bekannt, daß während 
der ersten 15 Minuten des typischen anaphylaktischen Schocks das gesamte Glykogen aus der 
Leber des Hundes verschwindet. Die auf das Verhalten des Blutzuckers unter den gleichen Be- 
dingungen gerichteten Untersuchungen ergaben bei 5 Hunden im Schock einen plötzlichen 
Anstieg des Blutzuckers von 0,10 bzw, 0,12 auf 0,25 bzw. 0,27%. Diese Zahlen entsprechen 
denen, die durch intravenöse Injektion der Glykogenmenge der Leber zu erzielen sind. 

E. K. Wolff (Berlin). 

Mendölöeff, P., 6. Hannevart et M. G. Platounoff: Anaphylaxie humorale et cellu- 
laire. (Humorale und celluläre Anaphylaxie.) (Inst. Solvay, unw., Bruxelles.) Arch. 


internat. de physiol. Bd. 24, H. 2, S. 145—208. 1925. 

In ausführlicher Darstellung fassen die Untersucher ihre bisherigen Ergebnisse über die 
physikalisch-chemischen, funktionellen und histologischen Veränderungen des sensibilisierten 
und anaphylaktischen Organismus zusammen. Auf die Zuführung einer sensibilisierenden 
Substanz reagiert der Körper (Kaninchen) mit Oszillationen des 9, des Serums (vgl. diese Ber. 
20, 350; 25, 120); beim immunen Tier bleibt schließlich der Wert konstant. Parallel zu diesen 
| Vorgängen spielt sich eine Permeabilitätsveränderung der Zellen ab, die die Verff. mit Hilfe 
von Leitfähigkeitsbestimmungen im Lebergewebe (Meerschweinchen) elektrometrisch fest- 
stellten. Eine einmalige sensibilisierende Injektion (Pepton, Agar-Agar) führt zu einer sofortigen 
starken Senkung des Widerstandes, der im Laufe der nächsten 14 Tage über die Norm ansteigt. 
Darauf folgt ein neuerer, schließlich durch Rückkehr zur Norm langsam sich ausgleichender 
Sturz des Widerstandes. Den einzelnen Phasen der Permeabilitätsschwankungen entsprechen 
Veränderungen der Reaktion des überlebenden Herzens bei Durchströmung mit einer das 
sensibilisierende Agens enthaltenden Locke-Lösung. In der Periode der p,-Oszillationen und 
der Durchlässigkeitserhöhung der Leberzellen reagiert das sensibilisierte Meerschweinchenherz 
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sehr stark, meist mit Stillstand. Bei stabilisierter p5 des Serums und normaler Leberzell- 
permeabilität ist das Herz funktionell indifferent oder reagiert mit vermehrter Schlagfrequenz. 
Histologische Untersuchungen, die nur summarisch wiedergegeben werden, ergaben, daß auch 
morphologische Veränderungen an den Zellen sensiblisierter Organismen nachzuweisen sind. 
Sie spielen sich vorwiegend an den Kernen ab, und zwar erscheinen sie im Stadium der Per- 
meabilitätserhöhung als vermehrte Mitosenbildung, später als Kernpyknose, im anaphylak- 
tischen Schock selbst als „‚autolytische‘‘ Zerstörung. Die durch zahlreiche Tabellen und Kurven 
erläuterten Messungsergebnisse für die physikalisch-chemischen und physiologischen Unter- 
suchungen lassen sich im Referat nicht wiedergeben. R. Schnitzer (Berlin). 
Jaumain, D.: Ya-t-il un abaissement du 9 au eours du traitement du serum 
de eobaye par la gelose? (Gibt es ein Absinken des pa-Wertes während der Behand- 
lung des Meerschweinchenserums mit Agar?) (Inst. Pasteur, Bruzelles.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 757—759. 1925. 

Mendele&eff hatte angegeben, daß Agarbehandlung des Meerschweinchenserums in vitro 
zu einer Abnahme des p}-Koeffizienten bis zu Werten von 4,8—4,6 führt. M. sieht in der 
Veränderung der H-Ionenkonzentration die Ursache des Giftigwerdens so behandelten Serums. 
Die Ergebnisse des Verf. widersprechen diesen Angaben vollkommen. Eine Veränderung des 
Pu-Wertes, colorimetrisch gemessen, konnte in keinem Falle festgestellt werden. Die Ursachen 
der Serumvergiftung müssen daher anderswo gesucht werden. Seligmann (Berlin). 

Hyde, Roseoe R.: The aetivation of yeast absorbed eomplement with heated sera. 
(Die Aktivierung von durch Hefe absorbiertem Komplement mit erhitztem Serum.) 
(Dep. of immunol., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Amerie. 
journ. of hyg. Bd. 5, Nr. 2, S. 145—148. 1925. 

Durch Behandlung mit Hefe wird dem Meerschweinchenserum ein hitzebeständiger 
Komplementbestandteil entzogen. Durch Zugabe geringer Mengen erhitzten Menschen- oder 
Meerschweinchenserums und Beigabe von etwa 5 hämolytischen Amboceptoreinheiten kann 
man die hämolytische Kraft des Komplementserums wieder herstellen, vorausgesetzt, daß die 
zu lösenden Blutkörperchen zu allerletzt zugegeben werden. Durch Variation der Ambo- 
ceptormengen lassen sich verschiedene Phasen und Formen der Hämolyse nachweisen. 

Seligmann (Berlin). 

Vineent, H.: Nouvelles reeherches sur la pathogenie de la eolibaeillurie. Action 
d’un serum thörapeutique antieolibaeillaire. (Neue Untersuchungen über die Patho- 
genese der Colibacillurie. Wirkung eines therapeutischen Anticoliserums.)  Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 14, S. 1083—1084. 1925. 

Frühere Untersuchungen: Jede Colibacillurie ist Folgeerscheinung einer vorübergehenden 
Baeillämie. Diese Bacillämie führt zur Immunität; Antikörper treten nur in verschwindender 
Menge in den Urin über, daher die lange Persistenz der Colibacillen im Urin. Für diese An- 
schauung sprechen auch therapeutische Ergebnisse mit einem vom Pferde gewonnenen Immun- 
serum. Bei einem infolge Pyelonephritis Erkrankten wirkte das Serum auf die Krankheits- 
symptome sehr günstig. Die Colikeime aber blieben im Urin und zwar hatten sie sich in der 
Blase angesiedelt. Von hier konnten sie durch antiseptische Spülungen entfernt werden. 

Seligmann (Berlin). 

Sehoenholz, P., and K. F. Meyer: Effeet of direet sunlight, diffuse daylight and heat 
on poteney of botulinus toxin in eulture mediums and vegetable produets. XXIV. 
(Der Einfluß direkten Sonnenlichts, diffusen Tageslichts und der Hitze auf die Wirk- 
samkeit von Botulismustoxin in Nährmedien und pflanzlichen Substraten.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school, San Francisco.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 4, S. 361—389. 1924. 

Botulismustoxin, durch Wachstum des Bac. botulinus in Nährmedien und pflanzlichen 
Substraten gebildet, wird durch längerwährende Einwirkung von Sonnenlicht, diffusem Tages- 
licht und Luft zerstört. Unfiltrierte, aber zentrifugierte Spargelflüssigkeit oder Bouillon- 
kulturen widerstehen der direkten Einwirkung von Sonnenlicht und Luft 90—118 Stunden. 
Unter anaeroben Bedingungen bleiben sie länger toxisch. Bei diffusem Tageslicht und Luft- 
zutritt bei Zimmertemperatur nimmt die Giftigkeit ganz langsam ab (in Monaten). Im Dunkeln 
und auf Eis aufbewahrt, hält sie sich 5—8 Monate fast unverändert. Erhitzen auf 80° ver- 
nichtet die Giftwirkung in etwa 6 Minuten bei Bouillonkulturen; in Gemüsen ist die Resistenz 
des Toxins etwas stärker, ebenso in Gemüsekonserven. In verunreinisten toxischen Gemüsen, 
bei denen die Hitzeeinwirkung erschwert wird, ist längeres Kochen zur Giftzerstörung er- 
forderlich. Eine Zerstörung vorhandener Sporen ist damit auch noch nicht garantiert, so daß 
die Verwendung so erhitzten Materials zum Genuß nicht unbedenklich ist. (XIII., vgl. diese 
Berichte 31, 626.) Seligmann (Berlin). 
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Blumenberg, W., und W. Möhrke: Bemerkungen zu der experimentellen Unter- 
_ suehung von Isabolinsky und Gitowiteh: „Über die Bakteriolyse der Tuberkelbaeillen 
in vivo“ in Band 41 der Zeitsehrift für Immunitätsforsehung und experimentelle Therapie. 
(Hyg. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie 


Ba. 42, H.6, 8. 544-551. 1925. 

Die von Isabolinsky und Gitowitsch (vgl. diese Berichte 30, 807) verwandten Stoffe 
(Leeithin, Olivenöl, Lebertran, grüne Seife) sind zur Prüfung der Bakteriolyse der Tuberkel- 
bacillen wegen ihrer teils unbekannten, teils wechselnden Zusammensetzung unbrauchbar. 

v. Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Spiro, K.: Biologische Bedeutung der in kleinen Mengen vorkommenden anorgani- 
sehen Elemente. (Physiol.-chem. Anst., Univ. Basel.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, 


Nr. 16, 8. 633—636. 1925. 
Es wurden die heutigen Kenntnisse der physiologischen Bedeutung sowie der pharmako- 
logischenWirkungen der in kleinen Mengen im Organismus vorkommenden Elemente zusammen- 
' gestellt. Eine Einteilung nach Gruppen des periodischen Systems erweist sich als gut durch- 
führbar. Behrens (Königsberg). 
Chance, Oliver 6., and D. E. Jackson: The pharmacologieal aetion of some poi- 
sonous gases with speeial referenee to earbon monoxide. (Die pharmakologische Wir- 
kung einiger giftiger Gase mit spezieller Berücksichtigung des Kohlenoxyds.) (Dep. 
of pharmacol., univ., Cineinnati.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. ezp. 
therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 


Bd. 25, Nr. 2, S. 145—147.. 1925. 

Vermittels eines speziell konstruierten, geschlossenen Respirationsapparates konnten Gase 
in den verschiedensten Mengen geatmet, Mischungen gewechselt und gleichzeitig Kohlensäure 
oder Sauerstoff geatmet werden. Um Kohlendioxyd quantitativ aus den Gasen entfernen zu 
können, war ein Natriumhydroxydabsorptionsgefäß vorgeschaltet. Untersucht wurden: 
natürliches Gas aus den Feldern von Pittsburg, künstlich bereitetes Gas von der Union-Gas- 
und Elektrizitätsgesellschaft, ein Gemisch dieser beiden, Kohlenoxyd und endlich Automobil- 
exhaustorengas. Letzteres erwies sich als das bei weitem ungiftisste. Das erwähnte Gas- 
gemisch war viel ungiftiger, als erwartet werden mußte. Das künstlich bereitete Gas ist sehr 
gefährlich und giftig. Schon kleine Mengen senkten den Blutdruck bei Hunden, und die Atmung 
wurde bald ergriffen. Bei höherer Konzentration hört die Atmung nach vorhergehender Ver- 
langsamung ganz auf. Sehr bald nimmt die systolische Kraft des Herzens ab. Die Bradykardie 
ist auf zentrale Vaguserregung zurückzuführen. Der Blutdruck kann aber zu Beginn der Ver- 
giftung hoch bleiben, selbst wenn die Herzaktion schon stark verlangsamt ist. Das Milzvolum 
nimmt zu dieser Zeit erheblich ab. Das beruht auf einer Rückenmarksreizung. Koma kann 
rasch durch Sauerstoffzufuhr oder künstliche Atmung behoben werden. Kohlenoxyd verhält 
sich ähnlich wie das künstliche Gasgemisch. Die Vagusreaktion ist bedeutend geringer. Das 
Herz wird bald geschwächt. Bei höheren Konzentrationen hört es auf zu schlagen, ist sehr 
schwer wiederzubeleben. Es wurde intravenöse Adrenalininjektion und künstliche Atmung 
mit Sauerstoff allein oder mit Kohlensäurezustrom versucht. Auch Herzmassage wurde 
ausgeführt. Manchmal überdauert die Atmung die Herzaktion. Schübel (Erlangen). 

Myers, €. N., and H. B. Corbitt: II. Retention and elimination of silver with speeial 
reference to silversalvarsan and silvertherapy. (II. Retention und Ausscheidung von 
Silber mit spezieller Berücksichtigung des Silbersalvarsans und der Silbertherapie.) 
(Research dep., H. A. Metz laborat., Brooklyn.) Americ. journ. of syphilis Bd. 8, 


Nr.4, 8. 704—725. 1924. 

Kaninchen wurde 1,0—66,6 mg Silbersalvarsan pro Kilogramm in Intervallen, Ratten 
eine 2proz. Silbersalvarsanlösung injiziert. Ebenso wurden Argyrol und „Cargentos‘“ 
in Lösungen intravenös gegeben, so daß sich im Kubikzentimeter 5 mg Silber fanden. Die 
Versuchstiere wurden zur Silberbestimmung verascht, die Asche in Salpetersäure gelöst, mit 
verdünnter Salzsäure das Silber ausgefällt, im Gooch-Tiegel zur Wägung gebracht. Die 
Versuche an Kaninchen zeigten, daß im Verlaufe von 7 Tagen nach der letzten Injektion 
‘mehr als 90%, des Silbers, welches als Silbersalvarsan intravenös gegeben worden war, wieder 
ausgeschieden wurde. Diese Erscheinung kam auch dann zur Beobachtung, wenn massive 
-Gaben, etwa das 20fache der klinischen Dosis, gegeben wurde. Wenn bei Kaninchen nahe- 
zu klinische Dosen appliziert werden, ist die Exkretion fast vollständig. Pathologische 
"Störungen und Ernährungsstörungen sind prädisponierende Faktoren für die Silberintoxikation. 
Letztere ist aber immer nach Silbereinverleibung möglich. Bei den einfachen kolloidalen 
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Gruppen wurde Präcipitierung der Blutplättchen und außerdem Unverträglichkeit mit dem 
Blutserum beobachtet. Schübel (Erlangen). 
Keith, Norman M., and Mary Whelan: The effeet of novasurol on the eomposition 
of blood and urine. (Die Wirkung des Novasurols auf die Zusammensetzung von Blut 
und Urin.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) | 
Americ. journ. of physiol. Ba. 72, Nr.1, S. 195 — 196. 1925. 

Bei normalen Menschen, Hunden und Patienten mit Ascites wurde der Einfluß von 
Novasurol auf gewisse Bestandteile von Blut und Harn verfolgt. Neben vermehrter Chlor- 
ausscheidung wurde auch relativ und absolut mehr Natrium abgeschieden. Wasserstoff- 
ionenkonzentration, Kalium, Phosphate, Harnstoff, Ammoniak und Gesamtstickstoff waren 
nicht verändert. Blut und Serum zeigten keine konstanten Veränderungen von Hämoglobin, 
Chlor-, Natrium-, Kalium-, Caleium- und Phosphorsäuregehalt. Bei 2 Patienten mit Bantischer 
Krankheit und mit Lebereirrhose trat verstärkte Diurese ein. Die Ionen Natrium und Chlor 
werden regelmäßig, aber nicht immer in molekularen Proportionen ausgeschieden. Ob das 
Novasurol auf die Niere allein oder auf Niere und Gewebe einwirkt, muß noch entschieden 
werden. Schübel (Erlangen). 

Young, Albert G.: Experimental studies of aeute poisoning by anilin and anilin 
derivatives. (Experimentelle Studien über akute Vergiftung mit Anilin und Anilin- 
derivaten.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 
28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, S. 148. 1925. 

Verf. untersuchte den Einfluß des Anilins auf Methämoglobinbildung an Kaninchenblut. 
In keinem Falle konnte Methämoglobin nachgewiesen werden. Obwohl sich makroskopisch 
eine braune Färbung des Blutes zeigte, war kein Methämoglobin spektroskopisch nachzuweisen. 
Untersuchung des Blutes kurz vor dem Tode ergab Vermehrung der Erythrocyten, des Hämo- 
globingehaltes und infolgedessen der Sauerstoffkapazität des Blutes. Schübel (Erlangen). 

Planelles, Juan: Resorption dampfförmiger Medikamente dureh die Nasen-Rachen- 
sehleimhaut. (Pharmakol. Inst., Univ. München.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 104, H. 3/4, 8. 272—275. 1924. 

Verf. erprobte zunächst an einer gewissen Anzahl von Arzneistoffen, ob sie im 
Leuchtgasstrom — als Analogon des Kohlenoxyd und Kohlenwasserstoff enthaltenden 
Tabakrauchs — unzersetzt sublimierbar seien ; dies war der Fall bei Veronal, Dial, Salieyl- 
säure, Acetylsalicylsäure und Antipyrin, dagegen nicht bei Salol, Chinin, Hydro- 
chinin und Novocain. Alle genannten Substanzen, die auf diese Weise sublimiert 
werden konnten, wurden auch im Rauch von Zigarettentabak wiedergefunden, der 
mit konzentrierten wässerigen Lösungen dieser Substanzen imprägniert worden war; 
der Rauch wurde in einer mit Wasser beschiekten U-Röhre absorbiert. Nach Rauchen 
solcher imprägnierter Zigaretten wurde Veronal, Antipyrin als Substanz aus dem Harn 
isoliert, Salieylsäure und Acetylsalieylsäure wenigstens durch die Eisenchloridreaktion 
nachgewiesen. Quantitativ wurde ein Versuch mit Veronal gestaltet: verraucht wurden 
0,3 g, im Harn 0,062 g in Krystallform wiedergewonnen, also 20%, der verrauchten 
Menge, die natürlich geringer war als die von den Schleimhäuten absorbierte Menge. 
Beim Vergleich der innerlichen Einnahme von 0,5 g Antipyrin und Rauchen derselben 
Dosis in Form von Zigaretten wurde ein viel rascheres Erscheinen der gerauchten Sub- 
stanz im Harn festgestellt (nach 10 statt nach 30 Min. usw.). W. Heubner (Göttingen). 


Vernoni, Guido: Sulla varia, opposta influenza esereitata dalla via di introduzione 
(peritoneale o sottoeutanea) sul grado di tossieitä dei veleni. (Über den verschiedenen, 
entgegengesetzten Einfluß des Einverleibungsweges (peritoneal oder subcutan) auf 
die Stärke von Giftwirkungen.) (Istit. di patol. gen. e batteriol., univ., Firenze.) Speri- 
mentale Jg. 79, H. 1/2, S.23—42. 1925. 

Bei Meerschweinchen wurde die geringste tödliche Dosis nach subeutaner Injek- 
tion in die mittlere Rückengegend und nach peritonealer Einspritzung bestimmt. Hier- 
bei ergab sich unerwarteterweise, daß sich die einzelnen Gifte sehr verschieden verhalten. 
Alkaloide wie Strychnin, Bruzin, Veratrin, Nikotin, Akonitin, ferner Strophantin 
und Tetanustoxin erwiesen sich peritoneal weniger giftig als subeutan. Ein umge- 
kehrtes Verhalten zeigten Phenol, Pyridin, Chlorbarium, Diphtherietoxin, Schlangen- 
gift (Lachesis) und Aalserum. Die weitverbreitete Meinung, daß intraperitoneale Ein- 
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spritzungen stets schwerere Erscheinungen hervorrufen, ist irrtümlich. Eine Verall- 
gemeinerung ist nicht angängig, da sich jede Substanz, je nach dem Resorptionswege, 
verschieden verhält. Diein Frage kommenden Faktoren (Resorption auf dem Blut- oder 
Lymphweg, Einfluß der Leberbarriere, Giftbindung durch Blut und Gewebe) werden 
eingehend besprochen. Flury (Würzburg). 

Fühner, Hermann: Die pharmakologische Wertbestimmung der Abführmittel. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 3/4, 
8. 249— 263. 1925. 

Die pharmakologische Auswertung von Abführmitteln wurde an weißen Mäusen so aus- 
geführt, daß immer 8 Tiere in einer Versuchsreihe vereinigt wurden. Sie wurden unter Glas- 
 glocken auf weiß lackierte Hartholzbrettchen gesetzt, um die Entleerung von Harn und Kot 
bequem verfolgen zu können. Da verschiedene Abführmittel nicht oder nur schwer von Mäusen 
aufgenommen werden, wurden unter Zusatz von Saccharin, Zuckerpulver und Hafermehl 
Pillen geformt. Rhabarberpillen dienten als Testobjekt, da sie gerne gefressen wurden. Am 
Tage vor dem Versuch erhielten die Mäuse nur Wasser, keine Nahrung. Wintermäuse erwiesen 
sich als wesentlich empfindlicher als Sommertiere. Die weiße Maus erwies sich zur Wert- 
bestimmung einer großen Anzahl von Abführmitteln brauchbar. Schon der 160. Teil der Gaben 
für den Menschen ist hier wirksam. Ricinusöl wurde direkt in die Mundhöhle eingeträufelt. 
Podophyllin wirkte relativ spät. Wirksam waren: Ricinusöl, Faulbaumrinde, Sennesblätter, 
Rhabarber (5—10 mg), Chrysophansäure, Rheopurgarin, Istizin, Extract. colocynthidis, 
Jalapen, Podophyllin, Manna und gebrannte Magnesia. Bei Kalomel, Aloe und Gutti war die 
Wirkung unsicher. Unwirksam waren: Phenolphthalin, Phenolphthalein, Rhapontikwurzel, 
Aperitol, Weinstein und Schwefel. Schübel (Erlangen). 

Mendenhall, Walter L., and Ruth Connolly: Further studies upon effeets of im- 
purities in ether used for anesthesia. (Weitere Studien über Wirkungen von Verunreini- 
gungen im Narkoseäther.) (Laborat. of pharmacol., school of med., Boston univ.) (16. ann. 
meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8.145. 1925. 

Cilien wurden der Einwirkung von verunreinigtem Äther ausgesetzt und der Effekt ver- 
mittels einer Quarzlampe beobachtet. Reiner Ather bringt nach kurzer Zeit die Cilienbewegung 
vollkommen zum Stillstand. Nach kurzer Zeit erfolgt Erholung. Dagegen erfolgte bei den 
Experimenten, die unter dem Einfluß von Äther, der mit Aldehyd oder Peroxyd verunreinigt 
war, entweder erst nach langer Zeit oder überhaupt nicht Erholung. Die Versuche erklären 
die Tatsache, daß nach Äthernarkose nur deswegen Pneumonie und Bronchitis folgen kann, 
weil verunreinigter Ather besonders die Cilienbewegung lähmt, so daß also infektiöse Keime 
nicht aus den Bronchien nach außen befördert werden können und so Zeit für ihr Wachstum 
gewinnen. Schübel (Erlangen). 

Kylin, Eskil: Zur Frage der Adrenalinreaktion. Mitt. VII. Über die Bedeutung des 
Ca-Ions für die Adrenalinreaktion. (Med. Zivilabt., Militärkrankenh., Eksjö, Schweden.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 6, S. 260—261. 1925. 

Kylin weist auf frühere Arbeiten hin (vgl. diese Berichte 31, 702), in denen gezeigt 
wurde, daß die inverse Adrenalinreaktion bei essentieller Hypertonie durch Ca-Atropin- 
medikation verändert bzw. normal wird, und daß gleichzeitig der abnorm geringe 
Ca-Gehalt des Blutes zu normalem Wert steigt. Jetzt soll festgestellt werden, ob eine 
Vermehrung des Ca-Gehaltes des Blutes an sich auf die Adrenalin-Blutdruckkurve 
wirkt. Patienten, die nach 1 ccm Adrenalin subcut. eine vagotone Adrenalinreaktion 
zeigten, erhielten 10 ccm einer 1Oproz. CaCl,-Lösung intravenös. Die Adrenalin- 
reaktion wurde vor der Injektion und einige Stunden später bestimmt. An drei Kurven 
wird gezeigt, daß die vorher vagotone Kurve nach der CaCl,-Injektion normal wurde. 
K. folgert, daß das Ca-Ion den steigernden Faktor der Adrenalinreaktion zu verstärken 
und dem senkenden entgegen zu wirken vermag; eine theoretische Erklärung ist noch 
nicht möglich. Jedoch scheinen die Inkrete überhaupt ihren Einfluß auf dem Weg über 
die Elektrolyten auszuüben (Thyreoidea, Zondek); so scheint beim Adrenalin das Ca-Ion 
die aufsteigende, das K-Ion die absteigende Kurve hervorzurufen; Ca als Vermittler 
der Sympathicusreize und K als solcher für Vagusreize. (VI. vgl. diese Be- 
richte 31, 702.) Fr. O. Hess (Bautzen)., 

Lundberg, Harald: Aetion de ’hydrastinine sur l’innervation autonome de Pintestin 
du mammifere. (Wirkung des Hydrastinins auf die autonome Innervation des Säuge- 
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tierdarmes.) (Inst. de pharmacol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la s 
de biol. Bd. 92, Nr. 8, S. 644—646. 1925. 

Versuche am überlebenden Kaninchendünndarm mit der Methode von Magnus 
kleine Hydrastininmengen (2—4 mg auf 80 cem Thyrodelösung) bewirken geringe ode 
stärkere Tonuserhöhung und stets nur geringe Zunahme der Kontraktionen; größe 
Gaben bewirken das Gegenteil. Vorherige Atropingabe beeinflußt die Wirkung nich 
Bei richtiger Auswahl der Konzentrationen wird die parasympathische Wirkung vo 
Acetylcholin und Pilocarpin durch Hydrastinin aufgehoben; der gleiche Antagonism » 
besteht zu Adrenalin. Diese totale Hemmung sowohl des fördernden wie hemmende: 
nervösen Apparates durch Hydrastinin beruht nicht auf einem muskulären Ang 
punkt; denn die Bariumcontractur wird dadurch nicht wesentlich verändert. Es wir 
vielmehr angenommen, daß Hydrastinin entweder die nervösen Endapparate od 
die weiter peripher gelegenen nervösen Elemente lähmt. R. Schoen (Würzburg). 

Toeeo-Toeeo, Luigi: Sopra aleune eause eapaei di modifieare la tossieitä della stre 
fantina. (Über einige Ursachen der Toxizitätsveränderung des Strophantins.) (Isti 
di farmacol. e di terap., univ., Messina.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 3% 
H.1, S. 1—23. 1925. 

0,5 proz. Strophanthinlösung Merck, die, frischbereitet, in 2—3 Min. zum systolischen He 
stillstand führt, büßt bei Temperatur zwischen 10 und 30° in 202 Tagen an Wirksamke: 
ein. Herzstillstand nach 12!/, Min. Wenn die Lösung 202 Tage mit dem Embryo von Strc 
phanthus-Samen gestanden hat, tritt diastolischer Stillstand nach 37 Min. ein. Hat sie 202 Tag 
mit dem Endosperm oder der Schale zusammengestanden, tritt innerhalb 36 Stunden kei) 
Herzstillstand ein. Die die Wirksamkeit herabsetzenden Substanzen werden durch Erhitz 
auf 100° zerstört. Sie sind sowohl bei frischem als 12 Jahre altem Samen vorhanden. D# 

‘ wirkungslosen Lösungen geben noch die Schwefelsäurereaktion. Unterschiede in der Wirksan! 
keit des Strophanthins dürften auf diese in Schale und Endosperm vorhandenen Substanze 
zurückzuführen sein. Renner (Altona). 

Carvalho, A. de: Etat vagotonique et resistance aux poisons. (Vagotonischer Zu 
stand und Resistenz gegen Gifte.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92 
Nr. 11, 8. 918—921. 1925. 

An Mäusen und Hunden wurde die Beeinflussung der Wirkung von Nitroprussitnatrium 
Kupfer- und Natriumeyanür durch Atropin und Pilocarpin untersucht. Wird durch Atropi» 
Hypovagotonie hervorgerufen, so wird weder eine schützende noch heilende Wirkung gegen 
Vergiftungen mit den erwähnten Cyanverbindungen beobachtet. Nur der Todeskampf wiri 
verlängert. Wird aber eine Hypervagotonie durch Pilocarpin erzeugt, so sieht man, daß be 
gleichzeitiger oder vorhergehender Applikation dieses Alkaloids mit den anderen Giften di 
Widerstandsfähigkeit des Körpers abgeschwächt wird. Nach der Einverleibung des Gifte 
ruft Pilocarpin toxische Erscheinungen hervor oder macht solche viel schwerer. sSchübel. 

Claeson, Bo: Action de Palealoide de la lob&lie sur Pinnervation autonome du e@ur 
(Wirkung des Alkaloids von Lobelia auf die autonome Innervation des Herzens. 
(Inst. de pharmacol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la soc de biol. Bd. 92 
Nr. 8, 8. 640—643. 1925 

Durch vorherige Behandlung mit Lobelin (Lobelin-Ingelheim oder Dekokt von Lobelia 
wird die Wirkung von Acetylcholin und Adrenalin auf das isolierte und nach Straub durch 
strömte Froschherz nicht beeinflußt. Ebensowenig wird der Effekt einer Vagus- oder Sympa- 
thicusreizung durch Lobelin modifiziert. Dagegen wird die Wirkung des Lobelins selbst dure? 
eine vorherige Behandlung des Herzens mit Acetylcholin insofern umgekehrt, als statt eine 
Verkleinerung eine Vergrößerung der Systole beobachtet wird. Seine Ergebnisse deutet Verf 
dahin, daß das Lobelin zwar selbst keine Wirkung auf die sympathischen und parasympa 
thischen Nervenendigungen im Herzen besitzt, dagegen das Acetylcholin von diesen zu ver 
drängen vermag. Wachholder (Breslau). 

Welker, William H.: Fraetionation of the proteins of rattlesnake venom, (Fraktio- 
nierung der Proteine des Klapperschlangengiftes.) (Laborat. of physiol. chem., coll. os 
med., univ. of Illinois, Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr.4, S. 29€ 
bis 302. 1925. 

Das Klapperschlangengift läßt sich in giftige und ungiftige Fraktionen zerlegen. Be) 
Fällung mit Ammoniumsulfat erweisen sich als besonders giftig die bei Sättigung von 46 bir 
64% erhaltenen Fraktionen. Die Euglobulinfraktion wird nach dem Troeknen und der Ent 
fernung von wasserlöslichem Eiweiß und Elektrolyten unlöslich in 10 proz. Kochsalzlösung- 
Über die Natur der toxischen Substanz läßt sich noch nichts aussagen. Flury (Würzburg) 


